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  EPILOG


  Buch


  Für die Stockholmer Streifenpolizistin Monika Pedersen geht ein lang gehegter Traum in Erfüllung: Da die ganze Stadt unter einem hartnäckigen Grippevirus leidet und auch bei der Kripo ein Großteil der Belegschaft ausfällt, wird sie kurzerhand zur Mordkommission abkommandiert. Und dort bekommt sie es auch gleich mit einem äußerst mysteriösen Verbrechen zu tun. Durch Zufall stellt man im Västra-Krankenhaus fest, dass ein angeblich an Magenblutungen verstorbener Mann, Gösta Persson, kaltblütig ermordet wurde. Er hatte an einer Testreihe für ein neues Medikament teilgenommen, und so sucht Monika das Tatmotiv zunächst im Umfeld des Krankenhauses und eines großen Pharmakonzerns. Doch die Spuren scheinen alle im Sand zu verlaufen. Dafür entdeckt Monika ein paar dunkle Stellen in Göstas Privatleben. Und ein paar Feinde. Göstas Nichte und Erbin Rose-Marie beispielsweise ist über das Ableben ihres Onkels nicht gerade unglücklich …
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  Åsa Nilsonne, sachkundige und »außerordentlich begabte Krimi-Autorin« (Dagens Nyheter), hat sich mit ihren Romanen um die humorvolle und ehrgeizige Polizistin Monika Pedersen eine begeisterte Leserschaft erobert. Für ihren dritten Monika-Pedersen-Roman, »Rivalinnen«, wurde sie mit dem Schwedischen Krimipreis ausgezeichnet. Åsa Nilsonne lebt in Stockholm, ist verheiratet und hat drei Söhne. Sie arbeitet als Psychiaterin und Forscherin am Karolinska Institut.
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  DANK


  Mein besonderer Dank gilt Kriminalkommissar Björn Axelsson, der sich freundlich und geduldig bemüht hat, meinen Wissensstand über Räumlichkeiten, Organisation und Arbeitsweise der Polizei zu vergrößern; Nisse Hellberg und Wilmer X, der mir Einblick ins Musikleben verschafft hat, und diversen Kollegen und Freunden, die Auskünfte und Meinungen beigetragen haben.


  Ich danke dem St. Görans Krankenhaus in Kungsholmen, seit zwölf Jahren »mein« Krankenhaus, möchte mich aber dafür entschuldigen, daß ich es durch das Västra Krankenhaus ersetzt habe. Es gibt außer der geographischen Lage keine Ähnlichkeiten, und ich möchte vor allem darauf hinweisen, daß keine meiner Personen einem wirklichen Menschen entspricht, doch auch erfundene Personen brauchen schließlich Namen und Aussehen. Ich habe auch einige der Häuser von Kungsholmen umgestellt, und ich hoffe, daß mir das die Einwohner dieses angenehmsten Wohnviertels von Stockholm nachsehen werden.


  ANMERKUNG DER ÜBERSETZERIN


  Auf schwedisch heißt das männliche Krankenhauspersonal »Schwester«. Im Buch treten diverse »männliche Krankenschwestern« auf, so wie »Schwester Peter«, ein arger Schurke. Ich fände es schade, wenn diese schöne schwedische Eigenart in der Übersetzung verlorenginge.


  PROLOG


  Langsam verbreitete sich ein Grippevirus in der Inneren Mongolei, einem spärlich bevölkerten Teil des sonst so dichtbesiedelten China. Die Bevölkerung, die vor allem aus Viehzüchtern bestand, wurde krank und nach einigen Tagen mit Fieber und Muskelschmerzen auch wieder gesund. Die dreijährige Olan bekam, wie viele andere, hohes Fieber, sie weinte und klagte über Schmerzen im ganzen Körper, sie schwitzte und hatte Durst, während sich das Grippevirus in ihrem Körper verbreitete. Bei einer seiner unzähligen Milliarden von Kopien änderte das Virus seine Eigenschaften, indem es sie neu kombinierte, wie die Glasstücke in einem Kaleidoskop neue, einzigartige Bilder ergeben, wenn sie die Plätze vertauschen. Die neue Kombination unterschied sich nur in einem einzigen Punkt von den anderen Varianten, die im Umlauf waren: Es fiel der menschlichen Immunabwehr sehr schwer, sie zu entdecken. Olan ging es nicht besser, ihr Zustand verschlechterte sich in den nächsten Tagen. Ihre Eltern begriffen langsam, daß sie sterben würde, und baten deshalb den Arzt bei einem seiner regelmäßigen Besuche in der Stadt um Rat.


  Der Barfußarzt, der Olan auf Gedeih und Verderb fiebersenkende Mittel und Antibiotika verpaßte, nahm das neue Virus in die nächsten beiden Städte auf seiner Besuchsliste mit, dann wurde er selber krank und mußte das Bett hüten, bis er wieder schmerzfrei war.


  Olan überlebte, ohne Hilfe der Medikamente, aber ihre Genesung erhöhte das Ansehen des Arztes in ihrem Ort, und die Nachfrage nach seinen Diensten stieg.


  Das Virus brauchte ein Jahr, um Zhenshou zu erreichen, dann wanderte es im Laufe einiger Wochen nach Shanghai weiter, von wo kein Anstieg der Todesfälle berichtet wurde, was vermutlich daran lag, daß in dieser riesigen Stadt nicht so genau über Todesfälle Buch geführt wurde. Vielleicht lag es auch daran, daß solche Auskünfte in Folge der neuen politischen Zurückhaltung dem Ausland gegenüber geheimgehalten wurden.


  Seltsamerweise wurde Mexiko City – als erste Stadt mit voller Informationsfreiheit – voll getroffen. Unter dem millionenstarken Menschengewimmel verbreitete sich das Virus mit überraschender Geschwindigkeit und hinterließ dabei eine reiche Ernte an Todesfällen. Wie immer kamen die sehr Alten und die sehr Jungen zuerst an die Reihe, aber auch unter erwachsenen, nicht besonders unterernährten Menschen kam es zu Todesfällen. In einigen Stadtteilen, in den Slumgebieten der Stadt, schien die Pest gewütet zu haben. Manche Familien verloren innerhalb einer Woche die Hälfte ihrer Kinder, und nun plötzlich erwachte die selbsternannte »entwickelte Welt« zum Leben. In Mexiko City gibt es ja Ausländer genug, und in direkter Nachbarschaft liegt eines der leistungsstärksten menschlichen Gemeinwesen der Welt.


  Sofort wurde mit allem erdenklichen virologischen und bakteriologischen Fachwissen eine Hilfsaktion eingeleitet, und bald war die Ansteckungsquelle erkannt: ein normales, mutiertes Grippevirus. Diese Nachricht war in gewisser Hinsicht beruhigend, da zur Identität der Krankheit schon wesentlich phantasievollere und beängstigendere Vorschläge gemacht worden waren. Aber sie breitete sich weiter aus, und eine effektive Behandlungsmethode wurde nicht gefunden.


  In westlichen Zeitungen beruhigten die Journalisten ihr Publikum mit bekannten Tatsachen: Epidemien in der Dritten Welt, die die Armen, Obdachlosen und Unterernährten ums Leben bringen, müssen für uns oder für unsere Kinder noch lange keine Gefahr bedeuten. Die Berichte über die Verbreitung der Krankheit, die zuerst Schlagzeilen geliefert hatte, schrumpften zu Kurznotizen auf den Auslandsseiten.


  Einige Wochen später wurde die Bevölkerung von Rom, London, Seattle und Kopenhagen durch die Entdeckung geschockt, daß das neue Virus die Grenze zwischen der armen und der reichen Welt nicht respektierte. In der westlichen Welt starben zwar nur sehr alte und schwache Menschen, aber fast ein Drittel der Bevölkerung dieser Städte erkrankte, Block um Block, Stadtteil um Stadtteil. Läden schlossen, Buslinien mußten eingestellt werden, in den Straßen stapelten sich die Abfälle.


  Die geringen bisher produzierten Impfstoffmengen wurden zur heißesten Handelsware auf dem Schwarzmarkt. Es kam zu verwirrenden und quälenden ethischen Diskussionen: Wer geht vor? Der Regierungschef, der 89jährige Greis im Pflegeheim oder die 35jährige asthmakranke Frührentnerin? Ab und zu mutierte das neue Virus wieder, aber die neuen Kombinationen waren fast alle weniger dramatisch in ihren Interaktionen mit dem menschlichen Körper, und sie wanderten weiter in die Welt und aus der Welt hinaus, neben ihren besser getarnten Verwandten, die mit ihrem einzigen Ziel solchen Erfolg hatten: sich zu vermehren.


  1


  Bo Ekdal entschloß sich im Jahre 1984, im Alter von 41 Jahren, keine Zeitungen mehr zu lesen. Er hatte von einem Tag auf den anderen eingesehen, daß von nun an nicht nur seine Jahre und Tage begrenzt waren, sondern auch seine Stunden und Minuten, und überrascht und mit einem Hauch von Trauer war ihm klargeworden, daß es weder ihn selber noch irgendwen sonst interessierte, was er sich für Meinungen über die Lage im Mittleren Osten, die neuesten Steuererhöhungen oder den Lyriker des Jahres gebildet hatte. Von nun an sortierte er lieber die von ihm selbst verfaßten Fachartikel, während er sein cholesterinfreies Frühstück verzehrte, oder er nahm sich, wenn sein Gewissen das zuließ, seine liebsten griechischen Dramen vor, in denen er voller Erstaunen immer noch bei jedem neuen Lesen neue Tiefen entdeckte. Er hielt ansonsten die übrige Belletristik für überflüssig, sowohl für ihn selber als auch für andere.


  Also war es wohl richtig, zuerst mit den Zeitungen aufzuhören, dachte er, ohne zu wissen, warum, während er langsam durch einen langen Backsteinkorridor im Pathologischen Institut schlenderte, in dem er Professor und Chef war. Vielleicht lag es daran, daß Stockholm an diesem Märzmontag in dichten Nebel gehüllt war, wie ein Wertgegenstand sorgfältig verpackt, um in der Post nicht zu Schaden zu kommen, scheinbar ohne Kontakt zur Außenwelt. Vielleicht ließ nun seine Unruhe, die fast schon Panik war, von ihm ab, und es gewann langsam die Ahnung Oberhand, daß alles gutgehen würde, daß sein Leben trotz allem zu irgendeiner Art von Erfolg führen würde, der die anderen dazu bringen würde, seine Eigenheiten, wie das Fehlen der Morgenzeitung, mit Nachsicht oder, warum nicht, mit Respekt zu betrachten: »Es ist eigentlich kein Wunder, daß Professor Ekdal soviel erreicht hat – schon seit Jahren vergeudet er seine Zeit nicht mehr mit den Nachrichten.« Die Nackenmuskeln schmerzten, als er anfing, sich zu entspannen.


  Neben ihm ging Professor Hayakawa, Quell seiner Unruhe und, seit einer halben Stunde, auch Quell eines zaghaften Glaubens an eine akzeptable Zukunft. Sein Institut und die dort betriebene Forschung waren von Professor Hayakawa, dem einzigen Gutachter des National Council of Basic Research, überprüft worden. Hayakawa war kein Japaner, wie oft angenommen wurde, sondern Amerikaner, Kind japanischer Einwanderer. Er war ein weltberühmter Pathologe, und er hatte seine Kollegen dadurch überrascht, daß er eine Professur in Harvard mit einer Stelle als wissenschaftlicher Berater der einflußreichsten (lies: reichsten) Stiftung zur Finanzierung von Forschungsarbeiten vertauscht hatte. Aber schon bald war klargeworden, daß Hayakawa in seiner neuen Position mehr Macht und Einfluß auf die Pathologie und verwandte Gebiete hatte denn als Professor. Da in allen Erdteilen und fast allen Ländern immer weniger Mittel zur Grundlagenforschung bereitgestellt wurden, kam dem Geld der Stiftung entscheidende Bedeutung zu, und Hayakawas Unterstützung wurde zu einer immer notwendigeren Grundbedingung für die Forschungsinstitute. In diesem Jahr war es Bo Ekdal gelungen, das Interesse der Stiftung zu wecken, aber ein Entschluß würde erst fallen, nachdem Hayakawa eine »on-site-inspection« durchgeführt hatte, nachdem er also die Voraussetzungen des Institutes, das Geld richtig einzusetzen, beurteilt hatte.


  Bo Ekdal brauchte das Geld. Im letzten Jahr war seine Forschung in eine produktive, spannende und teure Phase eingetreten. Er hatte Personal und Material finanziert, indem er Gelder von anderen Konten des Instituts umgeleitet hatte. Außerdem hatte er, als es nicht mehr zu vermeiden war, auf die Standardstrategie bei Liquiditätsproblemen zurückgegriffen. Er hatte aufgehört, Rechnungen zu bezahlen. Dieses Manöver ermöglichte es, aus dem Teufelskreis der Wissenschaft auszubrechen: ohne Ergebnisse keine Gelder und ohne Gelder keine Ergebnisse. Nun hatte er seine Ergebnisse, und wenn alles gutginge, würde er bald seiner Sekretärin den Stapel von Mahnschreiben mit dem kurzen Bescheid übergeben können: bitte bezahlen. Das Aushilfspersonal, das von all dem nichts ahnte, konnte dann feste Stellungen bekommen, und seine Forschungen konnten sich ungebremst von engen finanziellen Rahmen entfalten. Hayakawas Besuch war seit Monaten systematisch vorbereitet worden. Das Institut war geputzt, Routinehandgriffe waren überprüft worden, jede Laborassistentin hatte lernen müssen, auf englisch zu erklären, was sie tat und warum. Das Personal war eine große Hilfe gewesen, und das Arbeitsklima hatte sich verbessert, was Bo Ekdal für eine in Krisenzeiten typische Erscheinung hielt. Alles war bereit gewesen. Kein Staatsbesuch hätte besser geplant sein können. Doch vier Monate vor dem Besuch war Bo Ekdals engste Mitarbeiterin zu ihrer eigenen und zur Überraschung aller im Alter von 45 Jahren zum erstenmal schwanger geworden. Zwölf Tage vor dem Besuch wurde sie von vorzeitigen Wehen überrascht und mußte nun in der Frauenklinik unter strengster Bettruhe am Tropf hängen.


  Zehn Tage vor dem Besuch hatte das neu kombinierte Grippevirus aus der Inneren Mongolei Stockholm und das Västra Krankenhaus erreicht. Viele waren erkrankt. Auch viele Gesunde meldeten sich krank, da das Risiko einer Entdeckung im Moment minimal war. Alles in allem erreichten die Arbeitsausfälle wegen Krankheit Rekordhöhen.


  Vier Tage vor dem Besuch waren die Obduktionsassistenten aufgrund eines unbegreiflichen Solidaritätsstreiks, der sich um ein Schiff drehte, das in Göteborg nicht gelöscht werden konnte, aus dem Verkehr gezogen worden.


  Zum erstenmal, seit man sich erinnern konnte, fehlte Affe, der Hausmeister, der zum für die Instrumente verantwortlichen ersten Obduktionsassistenten umbenannt worden war. Das führte zu einer leichten Desorientierung im Institut, so, als ob eines der auffälligsten Häuser oder Denkmäler der Stadt plötzlich verschwunden wäre. Im Pathologischen Institut war der Krankheitsausfall nicht besser oder schlimmer als sonst überall. Gut die Hälfte des Personals kam zur Arbeit, und Bo Ekdal hatte einen Krisenplan entworfen, nach dem die Arbeit, die er für die wichtigste hielt, verrichtet wurde; der Rest mußte warten.


  Er beschloß, Obduktionen und Vorlesungen einzustellen und sich auf die Untersuchungen von Gewebeproben von Menschen zu beschränken, die noch lebten und denen die Untersuchungsergebnisse deshalb von Nutzen sein könnten. Professor Albinsson aus der Chirurgie, bekannt wegen seines vulkanischen Temperaments, rief an und verlangte, daß seine Forschungspatienten wie üblich obduziert werden sollten – der alte Witz von Operation gelungen, Patient tot, war eine recht realistische Beschreibung des Schicksals vieler seiner Patienten, und er mußte diese Fälle von denen unterscheiden können, wo es hieß: Operation mißlungen, Patient tot. Bo Ekdal hatte erklärt, warum das unmöglich war, der Chirurg hatte zuerst angeboten und dann gedroht, selber zu kommen und zu obduzieren. Bo Ekdal hatte abgelehnt und damit eine Explosion ausgelöst, von der er selber nur den Anfang gehört hatte, da er sofort den Hörer aufgelegt hatte. Augen und Ohrenzeugen hatten beschrieben, wie der Chirurg wie ein Berserker auf seiner Station gewütet hatte; Menschen waren nicht zu Schaden gekommen, aber einige Topfblumen hatten ihr Leben lassen müssen.


  Jetzt war der Besuch Hayakawas jedenfalls schon fast vorbei. Vor ihnen lag noch das Mittagessen, das wohl kaum zum Problem werden konnte. Sie gingen immer noch schweigend durch den Flur. Der Besuch war außerordentlich gut verlaufen, und Hayakawa hatte ihm schon mitgeteilt, daß er Bos Gesuch unterstützen würde. Die Ungewißheit und Unruhe, mit denen Bo so lange gelebt hatte und die in den letzten Wochen so quälende Ausmaße erreicht hatten, fielen schon von ihm ab. Hayakawa unterbrach Bos Grübeleien. »Und wann findet die Vorführung statt? Ich habe wohl erwähnt, daß ich um drei Uhr abgeholt werde?« Bo sah auf seine Uhr, und er hoffte, mit dieser Geste leicht zerstreut zu wirken. Die Uhr zeigte Viertel vor zwölf. »Um eins«, improvisierte er, während die Panik voll zurückkehrte, als ob sie nur auf den richtigen Moment gewartet hätte.


  Die Vorführung! In all der Aufregung hatte er die Vorführung vergessen! Hayakawa schloß alle seine Besuche mit einer Vorführungsobduktion ab. Hayakawa, in seinem Auftreten eher Japaner als Amerikaner, durchlebte eine merkwürdige Verwandlung, wenn er vor Publikum stand. Er war so sensibel, eitel und oft auch arrogant wie irgendein Solokünstler oder eine Primadonna. In einigen Fällen hatte er mit Instrumenten, die er für unbrauchbar hielt, um sich geworfen. In einem anderen Fall hatte er auf dem Absatz kehrtgemacht und den Saal verlassen: Die Leiche war ihm nicht mager genug gewesen. In allen Fällen waren die Gelder eingefroren worden, auch wenn der eventuelle Zusammenhang zwischen beidem unklar war.


  Hayakawas Vorführungen waren Anlaß verschiedener Spekulationen, Tratschereien und Psychologisierungsversuche, aber in einem Punkt waren sich alle einig: Er war ein glänzender und virtuoser Obduzent und außerdem ein ausgezeichneter Entertainer, was in diesem Fach schon seltener vorkam. Die am häufigsten auftretende Erklärung für den Grund seiner Vorführungen war, daß er ganz einfach beweisen wollte, daß er den Schreibtischjob nicht aufgrund mangelnder Begabung oder unzureichender Fähigkeiten erhalten hatte und daß er noch immer dazugehörte. Andere neigten eher zu der Ansicht, daß er Bewunderung brauchte, Applaus, daß seine Anspruchslosigkeit und sein reserviertes Auftreten mit Augenblicken von Expansivität und Selbstbehauptung abwechselten. Eine dritte Erklärung war, daß es ihm nicht gelungen war, sein japanisches und sein amerikanisches Wesen zu verschmelzen, und er deshalb auf diese Weise zwischen beiden pendelte.


  Bo hatte jedenfalls noch nie gehört, daß irgendwer das alles vergessen haben könnte, daß jemand die Möglichkeit verpaßt hätte, diesem mächtigen Mann den Auftritt zu sichern. Ausgerechnet er hatte es vergessen. Um eins, hatte Bo mechanisch gesagt, als ob er einen Schlag abwehren müßte. Um eins. Gab es denn irgendeine Möglichkeit, innerhalb von eineinviertel Stunden eine Obduktion zu arrangieren? Dazu mußte er aber zuerst Hayakawa loswerden.


  Sie erreichten die Kantine, die fast die ganze sechste Etage einnahm – man hatte Aussicht in alle Himmelsrichtungen außer nach Süden. Fünf Schlangen zogen sich bis zur Mitte der Kantine hin, zwei führten zum Stammessen, zwei zum leichten Imbiß und eine zur vegetarischen Mahlzeit. Hayakawa ließ sich nicht dadurch stören, daß die Speisekarte auf schwedisch war. Er betrachtete sie und stellte fest: »Sie haben eine vegetarische Alternative – das ist ausgezeichnet. Können wir die nehmen?« Der Mittagsbetrieb war auf seinem Höhepunkt, und Bo glaubte, noch nie ein solches Gedränge erlebt zu haben. Vielleicht war die Schlange am vegetarischen Stand kürzer, aber Bo hatte weder Zeit noch Ruhe, darauf zu achten, daß die schöne Chinesin ihnen Kichererbseneintopf mit Crème fraîche servierte. Bo blickte sich um. Er suchte nach einem passenden Tischpartner für Hayakawa. Er konnte fast keine Bekannten entdecken und schon gar keine, mit denen sich Hayakawa vielleicht eine Stunde lang wohl fühlen könnte. Wie ein Falke, der Beute erspäht, sah er plötzlich Ann Lilja, eine jüngere Chirurgin, durch die große Tür eintreten. Sie blickte sich suchend um, als sei sie nicht sicher, ob sie sich anstellen oder lieber nebenan in der Cafeteria ein Brot essen sollte. Bo hatte Angst, sie könnte in irgendeinem Fahrstuhl verschwinden, ehe er sie dingfest machen konnte.


  »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Er lachte gezwungen und lief zu Ann hinüber, die ihn überrascht ansah. Niemand im Krankenhaus hatte je gesehen, daß Bo Ekdal sich so rasch bewegt hätte.


  »Ann, kannst du mir helfen, ich habe hier einen Typen, der das Institut inspiziert, um zu entscheiden, ob wir Gelder bekommen sollen, die uns für fünf Jahre aller finanziellen Sorgen entledigen könnten. Ich muß noch ein paar Einzelheiten in die Wege leiten, kannst du dich eine Stunde lang um ihn kümmern? Das wäre die gute Tat des Jahres.«


  Sie schien belustigt, lachte und nickte. »Sicher.«


  Bo fand, daß sie eine seltsame und sympathische Beziehung zu ihrem Äußeren hatte. Er fand sie sehr schön, und es beeindruckte ihn, daß sie ihre klassischen Züge und Formen weder verbarg noch betonte. Sie schien sich wohl in ihrer Haut zu fühlen. Zusammen gingen sie zurück zu Hayakawa, der noch immer in seiner Schlange stand. »Professor, darf ich Ihnen Dr.Lilja vorstellen? Eine unserer vielversprechendsten jungen Chirurginnen.«


  Bo Ekdal hatte Ann Lilja nur wenige Male getroffen, wenn sie mit ihrem Chef, dem cholerischen Professor Albinsson, die Pathologie aufgesucht hatte. Er hoffte nun, daß ihre sozialen Fähigkeiten genauso hochentwickelt waren wie die medizinischen. Er hoffte auch, daß sie gutes Englisch sprach. Ann lachte wieder, grüßte, und Bo sah, daß er keinen Gedanken an Hayakawa zu verschwenden brauchte, so lange Ann bei ihm war. Ihr Englisch erwies sich als hervorragend, und Hayakawa schien kaum zu merken, daß Bo mit dem Versprechen ging, ihn rechtzeitig zur Vorführung wieder abzuholen. Draußen mußte Bo auf den Fahrstuhl warten. Die Sekunden schlichen dahin, und er spielte mit dem Gedanken, die Treppe zu nehmen, fand aber, daß es doch besser sei, auf den Fahrstuhl zu warten. Er rannte in sein Zimmer, ohne die besorgte Nachfrage seiner Sekretärin zu beantworten, wie alles abgelaufen sei.


  Auf den erstbesten Zettel schrieb er:


  


  1. Studenten, evtl. anderes Publikum


  2. Instrumente


  3. Leiche


  


  Er überdachte die drei Punkte.


  Punkt eins schien das schwierigste Problem zu sein. Seine eigenen Studenten hatten wegen der Grippewelle die ganze Woche frei bekommen, um zu Hause zu lernen. Es war kaum denkbar, daß sie zu erreichen waren. Woher konnte er Studenten nehmen? Von den anderen Stationen natürlich. Er wählte aufs Geratewohl die Nummer einer Station. Das war kein Problem, da alle Abteilungen mit 50 anfingen.


  »Station zweiundsiebzig, Inger, Krankenpflegerin.«


  »Hier ist Professor Ekdal in der Pathologie. Haben Sie auf Ihrer Station ein paar Studis?«


  Wenn diese Frage Schwester Inger überraschte, so ließ sie sich das nicht anmerken. Eine Berufskrankheit, von der Krankenschwestern leicht befallen werden. »Wir haben drei.«


  »Schwester, bitte, sagen Sie denen, daß sie um fünf vor eins in der Pathologie erscheinen sollen, im Obduktionssaal.«


  Das ist ein Befehl, hätte er in seiner Verzweiflung hinzufügen können, aber das schien nicht nötig zu sein. Schwester Inger antwortete, überraschenderweise, wie eine Schwester aus dem Arztroman: »Selbstverständlich, Professor.«


  Von diesem Erfolg ermuntert streckte er den Kopf zur Tür hinaus und begegnete dem ängstlichen Blick seiner Sekretärin. Sie saß doch wohl nicht, seit er an ihr vorbeigesaust war, so verängstigt und fragend da? Er bat sie, weitere Stationen anzurufen, um Studenten aufzutreiben – sie brauchten mindestens zwanzig, was doch trotz der Grippe nicht unmöglich sein konnte.


  Punkt eins hatte er in zehn Minuten gelöst. Konnte er den Rest in einer Stunde schaffen?


  Punkt zwei waren die Instrumente. Zu einer normalen Obduktion waren viele Einzelheiten nötig. Skalpelle, diverse Messer, Scheren, Sonden und noch einiges mehr. Es müßte eigentlich möglich sein, ein akzeptables Sortiment zusammenzuraffen – falls sie nicht weggeschlossen waren. Und wenn nun Affe, ordentlich, wie er war, alles abgeschlossen und den Schlüssel mit nach Hause genommen hatte? Konnte Bo dann wohl bei den Chirurgen andere Instrumente leihen? Ihre ließen sich im Notfall doch bestimmt verwenden. Und konnte er das schaffen, ohne Professor Albinsson mit hineinzuziehen, von dem er sich nach dem letzten Gespräch keinerlei Zusammenarbeitsbereitschaft erwartete? Oder sollte er sich in der Gynäkologie erkundigen?


  Bo lief durch den Korridor und zog, während er nachdachte, seinen Schlüsselbund aus der Tasche. Er hatte keine Ahnung, welcher Schlüssel zum Obduktionssaal gehörte, er wußte nur von der Sekretärin, daß einer angeblich paßte. Er rannte durch das Umkleidezimmer, in dem die vielen gelben Schutzkittel hingen. Zwei große Mattglastüren führten in den eigentlichen Obduktionssaal. Der süßliche und leicht fade Duft dieses Saals hing in der Luft, als ob er nicht den Leichen und den Reinigungsmitteln zu verdanken sei, sondern aus Wänden und Fußboden gekrochen komme.


  Bo ging zur Tür und wollte gerade den ersten Schlüssel ausprobieren, als er hinter der Tür eine Bewegung registrierte. Für einen kurzen Moment überkam ihn eine archaische, unvernünftige Angst vor Toten, die zum Leben erwachen, vor Ratten und vor Leichenschändern. Seine Nackenhaare sträubten sich wie die eines Hundes, der sich fürchtet. Die Angst wich einer realistischen Sicht der Dinge: Waren hier vielleicht Einbrecher am Werk? Was sollte er jetzt tun? Ob sie gefährlich sein konnten? Während er bewegungslos vor den Türen verharrte, durch die er tausendmal gegangen war, ohne sie als Grenze zu betrachten, überkam ihn der Zorn: auf das Schicksal und vor allem auf das derzeitige Auftreten des Schicksals. Kleine Gauner, die auf ihrer Jagd nach Schnaps und Geld nicht vor einem Einbruch in der Pathologie zurückschreckten. Er beschloß, die Einbrecher zu vertreiben, legte die Hand auf die eine Türklinke und probierte den ersten Schlüssel, als er bemerkte, daß die Tür nachgab. Sie war nicht verschlossen. Kleine Gauner hatten wohl kaum den passenden Schlüssel, revidierte er seine Annahme, vorsichtig öffnete er die Tür. Der Obduktionssaal sah aus, als ob er schon länger leer gestanden hätte als während der letzten acht Tage, seitdem hier die Tätigkeit eingestellt worden war; die weißen Fliesen an den Wänden, die rostfreien Tische, die an der Wand festgeschraubten Bänke hatten etwas Museales.


  Bo ging hinein und räusperte sich laut. »Jaja«, hörte er aus der Materialkammer. Es war Affe, der in Streik Getretene. Auf den hintersten Bänken lagen die Instrumente des Institutes in Reih und Glied, und Affe kam langsam aus der Kammer, eine kleine Schere und einen noch kleineren Schraubenzieher in der Hand. Affe war fast Albino und hatte folglich in all den Jahren, in denen Bo ihn nun schon kannte, ungefähr gleich ausgesehen.


  Weiße Haare, hellblaue Augen – möglicherweise ging er, wie wir alle, jetzt etwas gebeugter, war im Laufe der Zeit etwas runzeliger geworden, aber in diesem Moment wirkte er vor allem wie ein Lausbub, der verbotenerweise auf Nachbars Apfelbaum erwischt wird, schuldbewußt, aber nicht ganz unzufrieden mit seiner Unternehmung.


  »Ich wollte alles mal durchsehen, immer muß irgendeine Schraube nachgezogen oder irgendwas geschliffen werden.« Bo und Affe hatten aus Vorsicht niemals über Politik gesprochen, als ob unterschiedliche Ansichten ihre schweigsame, aber sehr gute Zusammenarbeit aufs Spiel setzen könnten. Nun hing das Schiff in Göteborg zwischen ihnen.


  »Immerhin mach’ ich ja keine sichtbare Arbeit«, sagte Affe schließlich, ohne Bos Blick standzuhalten.


  »Affe, möglicherweise hast du ein Dutzend Jobs hier im Institut gerettet, von allem anderen ganz zu schweigen. Hör zu.«


  Bo erklärte Affe die Lage, und Affe engagierte sich immer mehr. Schließlich sagte er: »Wir lassen alles hier liegen, dann kann er sich selber seine Instrumente aussuchen. Hast du eine Ahnung, wie es leichentechnisch bei uns aussieht?«


  »Im Flur liegen welche.«


  Bo ging hinaus und hoffte, eine obduzierbare Leiche zu finden, und Affe sortierte die Instrumente. Im Flur lagen auf Rolltischen wirklich vier Leichen, deren Gesichter mit Laken abgedeckt waren. Eine konnte wegen ihres Fettes ausgeschlossen werden. Bo sah sich die nächsten an: einen sehr alten, sehr mageren Mann. Der schien zu passen, bis Bo sein Patientenarmband las: Abraham Roskowski. Eine Obduktion war aus religiösen Gründen unmöglich, wenn Abrahams Bekenntnis das war, was sein Name annehmen ließ.


  Und wenn nun auch die nächste Leiche sich als unbrauchbar erwies? Es war halb eins, also konnten noch immer neue kommen, aber auf diese Möglichkeit wollte Bo sich nicht verlassen. Er trat an den letzten Rolltisch heran, hob die Decke und blieb bestürzt stehen. Dort lag ein schmächtiger Mann von vielleicht fünfzig mit kindlichem Gesicht und schütteren blonden Haaren. Seltsamerweise war er noch vollständig bekleidet. Bo betrachtete mißtrauisch Schlips, Hemd, Jacke, als werde er zum Zeugen eines ungewöhnlich geschmacklosen Scherzes. Er dachte einen Moment lang über mögliche Erklärungen nach. Ob der Mann zu Hause gestorben und in die falsche Institution gebracht worden war? Dann hätte er doch in die Gerichtsmedizin gehört. War er in der Notaufnahme gestorben, ehe sie ihm die Jacke hatten ausziehen können? Auf dem Rolltisch lagen keine Papiere, aber dann sah Bo das Patientenarmband am dünnen Handgelenk des Mannes. Dann hatte wohl trotz allem alles seine Ordnung. Er mußte eingewiesen und vorschriftsmäßig behandelt worden sein, war aber trotzdem gestorben und hier gelandet. Die Kleider konnte Bo sich nicht erklären, aber das spielte keine Rolle. Er überprüfte den Namen: Gösta Persson. Er überlegte einige Sekunden lang, ob es die richtige Leiche sei – er wußte nichts über Göstas Haltung zu einer eventuellen Obduktion, er hatte keine Ahnung, wie Göstas Familie darüber dachte. Göstas Obduktion brach die meisten Regeln, geschriebene wie ungeschriebene, die Bos Leben sonst leiteten, und er wollte sich alles gut überlegen. Das Risiko dieser Handlung war schwer zu berechnen. Bestenfalls würde niemand Fragen stellen. Schlimmstenfalls konnte Bo angezeigt und vor die Ethikkommission geladen werden. Andererseits mußte er davon ausgehen, daß seine wissenschaftliche Karriere beendet war, wenn er von Hayakawa kein Geld bekam. Bo war kein Spieler, er war niemals Risiken eingegangen, schon gar nicht aus Lust am Risiko. Im Gegenteil, er strebte nach Ordnung und Kalkulierbarkeit in seinem Leben, während die Forschung die Rolle des Unvorhersehbaren einnahm. Sie ließ ihn jeden Arbeitstag voller Erwartung angehen. Die Forschung gab ihm das Gefühl der Existenzberechtigung auf diesem bereits überbevölkerten Planeten. Er konnte es sich nicht leisten, die Forschung zu verlieren.


  Mit energischen Schritten schob Bo Göstas Leichnam in den Obduktionssaal, wo Affe sich schon um Beleuchtung, Stühle und – zu Bos Überraschung – auch um eine Videokamera gekümmert hatte, die wie ein großer schwarzer Vogel auf dem Stativ hockte.


  »Woher hast du die denn?« fragte er.


  »So eine haben vor anderthalb Jahren alle Institute bekommen, und seither steht sie bei mir herum – niemand hat sich dafür interessiert, aber jetzt kommt sie doch wie gerufen, oder?«


  »Affe, du bist ein Genie!«


  Auch Affe war ein wenig verwirrt, als er sah, daß Gösta vollständig angezogen war. Für einen Moment glaubte er, Bo habe einen Passanten erschlagen. Dann aber zuckte er mit den Schultern. Wie zwei Verschwörer zogen sie Gösta, dessen Körper etliche Blutergüsse aufwies, aus. Bo hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, darüber konnte Hayakawa sich den Kopf zerbrechen. Sie stopften die Kleider in zwei schmale weiße Plastikbehälter, die sie neben Mantel und Schuhe in das Unterfach des Rolltisches stellten. Dann hoben sie Gösta auf den Obduktionstisch. Bo trat einen Schritt zurück und versuchte, alles mit Hayakawas Augen zu sehen. Er fand alles gediegen und wohl organisiert. Er rief seine Sekretärin an, um sich nach den Studenten zu erkundigen. Sie hatte bei den meisten Stationen Glück gehabt, einige hatten sich geweigert, aber an die zwanzig Studenten würden sich wohl einfinden.


  Zu seiner Überraschung kam Hayakawa ihm im Flur entgegen. »Ich wollte gern etwas früher kommen, um mir die Instrumente anzusehen.«


  Daran hätte er denken müssen. Hayakawa, wie andere Schauspieler, mußte sich natürlich mit der Bühne, den Requisiten und vielleicht sogar mit der Akustik des Raumes vertraut machen. Hayakawa begrüßte Affe, kontrollierte die Aufstellung der Stühle, verschob zwei von ihnen um einige Zentimeter, warf einen raschen, aber eindringlichen Blick auf Gösta und nickte. »Ausgezeichnet.«


  Affe zeigte ihm das Instrumentenbuffet. Hayakawa griff aufs Geratewohl zu einigen Scheren, probierte sie aus und legte sie mit leichtem Nicken zurück. Damit begnügte er sich, offenbar überzeugt davon, daß alles in brauchbarem Zustand war. Affe und Bo wechselten Blicke – Erleichterung, Stolz, Triumph.


  Hayakawa suchte sich rasch die Instrumente zusammen, die er verwenden wollte, und legte sie auf den Instrumententisch. Dann setzte er sich auf einen der hinteren Stühle und schien in eine Form von Meditation zu versinken. Er wollte ganz offenbar nicht gestört werden. Bo ging hinaus. Er wollte versuchen, Gösta Perssons Krankenbericht aufzutreiben.


  Göstas Krankenbericht lag nicht an Ort und Stelle, im Gegensatz zu dem von Abraham Roskowski. Zuoberst lag eine Obduktionsanweisung, was nur bedeuten konnte, daß Abraham und seine Familie mit einer Obduktion einverstanden waren. Verdammt. Bo hatte keine Zeit, sich Vorwürfe zu machen, weil er nicht zuerst nach den Krankenberichten und dann erst nach der Leiche gesucht hatte. Ob er in der letzten Minute noch die Leichen tauschen könnte? Nein, es war zu spät, es war überhaupt zu spät für alles andere, er konnte nur noch nach unten rennen und das Schauspiel beginnen lassen.


  2


  Hayakawa hatte den Saal verlassen, als sich die ersten Zuschauer einfanden, denn die Vorstellung mußte schließlich mit dem Einzug des Hauptdarstellers anfangen, unterstellte Bo. Der fiel auch äußerst professionell aus: Hayakawa blieb kurz in der Türöffnung stehen, so daß sein Publikum ihn bemerken mußte. Er blickte erwartungsvoll in die Runde aus Studenten und jungen Pathologen, die sich im letzten Moment hatten freimachen können. Als der Kontakt hergestellt war, schritt er majestätisch zum Obduktionstisch, legte seine Hand, die in dem dünnen Gummihandschuh hellgrau und künstlich aussah, auf Göstas weißgelben Brustkorb und fragte lächelnd eine Studentin ganz hinten: »Können Sie gut genug sehen?« Sie nickte. Hayakawa zögerte einen Moment, dann fragte er einen großen rothaarigen jungen Mann, der kurz vor der Ohnmacht zu stehen schien: »Und Sie? Sie sollten vielleicht ein wenig näher kommen und sich setzen?«


  Charisma.


  Bo spürte, wie sogar die Studenten, die die Pathologie längst hinter sich gelassen hatten (und die deshalb wirklich in Ohnmacht fallen konnten – man gewöhnt sich in wenigen Wochen an Obduktionen, wird aber ebenso rasch wieder entwöhnt), von der Stimmung ergriffen wurden, die Hayakawa herbeizauberte. Aus dem Augenwinkel sah Bo Ann Lilja hereinkommen, leise und vorsichtig, und Hayakawa begrüßte sie mit einer kleinen, aber ausdrucksvollen Geste. Bo fragte sich, wie sie sich hatte freimachen können, aber diese Überlegung wurde von Hayakawa gestoppt, der zu erzählen begann, wer er sei, was ihn nach Stockholm geführt habe und wie sehr er von Bo Ekdals Arbeit beeindruckt sei. Dann richtete er seinen Blick auf Gösta.


  »Ehe wir anfangen, möchte ich Ihnen die Frage stellen, die fast nur Pathologen korrekt beantworten können. Wie hoch ist die statistische Wahrscheinlichkeit, daß wir zur selben Diagnose kommen wie der behandelnde Arzt des Patienten? Mit anderen Worten, wir erhalten durch die Obduktion das endgültige Ergebnis, aber wieviel wußte man schon vorher? Möchte jemand das schätzen? Oder fragen wir lieber Ihren Professor?«


  Bo sprach gern über seine Arbeit. »An die fünfundsiebzig Prozent. In jedem vierten Fall stellt sich heraus, daß der Patient aufgrund einer fehlerhaften oder unvollständigen Diagnose behandelt worden ist.«


  Hayakawa nickte.


  »Vergessen Sie das nicht, wenn Sie erst eigene Verantwortung tragen. Aber nun wollen wir uns den Mann ansehen, den wir hier vor uns haben. Wir fangen wie üblich mit der äußerlichen Leichenschau an. Wissen Sie, daß es Pathologen gibt, die davon träumen, die äußeren Zeichen so klar deuten zu können, daß sie nicht mehr weitergehen müssen? Manche glauben, daß dem Körper alles von außen anzusehen ist, wenn wir nur die subtilen Veränderungen, die den inneren Krankheitsprozeß widerspiegeln, entdecken und lesen können. Was sehen wir nun hier? Wie weit, glauben Sie, können wir kommen, wenn wir sehr, sehr neugierig sind und sorgfältig und vorsichtig vorgehen bei unserer Untersuchung? Wollen wir es versuchen? Wir beginnen mit seinem Alter, möchte jemand einen Versuch machen?«


  Bo Ekdal verfluchte sich selber noch einmal. Hayakawa würde bald entdecken, wie improvisiert das Ganze war. Niemand wußte doch irgend etwas über Gösta. Hayakawa würde nach Diagnosen fragen, nach Behandlungsdauer, den Ergebnissen der Laboruntersuchungen. Bo fragte sich abermals, warum er nicht von Anfang an reinen Tisch gemacht hatte. Ein Wissenschaftler muß doch ganz besonders darauf achten, niemals zu lügen, und sei es auch nur ganz indirekt. Das Alter, ja. Das war das einzige, was Bo über Gösta wußte, abgesehen von Namen und Adresse, die auch auf dem Armband standen. So weit würde alles gutgehen, aber was dann?


  Hayakawa diskutierte Göstas Alter mit den Studenten. Er sprach über Falten am Ohr, Zähne, Hautelastizität. »Wir tippen auf achtundvierzig Jahre«, sagte er schließlich und wandte sich Bo zu. Er sah aus wie der Zauberer mit dem Kaninchen aus dem Zylinder, so sicher war er sich seiner Sache.


  Bo lachte resigniert. »Um zwei Tage falsch geraten, Professor, er war bei seinem Tod 47 Jahre, elf Monate und 29 Tage alt.«


  Hayakawa verbeugte sich leicht, und einige Studenten fragten sich, ob ein kurzer Applaus erwartet werde. Hayakawa fuhr fort: »Bei der Betrachtung des Allgemeinzustands ist es wichtig, nicht blind das Augenfälligste anzustarren. Wir sollten uns fragen, wie es ihm wohl gegangen ist, wie er gelebt hat, wie wir seinen Tod mit seinem Leben in Verbindung bringen können.«


  Hayakawa zeigte, führte vor, hob Hautfalten hoch, untersuchte das Innere der Augenlider, klopfte auf die Bauchdecke und sprach währenddessen darüber, daß der Mann vermutlich über einen langen Zeitraum hinweg schlecht gegessen habe, daß er wenig Bewegung hatte, daß seine Hoden etwas kleiner waren als erwartet, daß alles zusammen dem typischen Bild des chronischen Alkoholikers ähnelte.


  »Darüber hinaus gibt es noch etwas, was bemerkenswert und ungewöhnlich ist, und worüber Sie sicher schon kurz nachgedacht haben. Nämlich?«


  »Er hat Blutergüsse«, meinte schließlich eine junge Frau in der ersten Reihe.


  »Richtig. Und ich glaube zu wissen, warum Sie zögern: Sie fragen sich, ob Sie normale Leichenflecken sehen oder ob es sich um Blutergüsse handelt, die er sich vor seinem Tode zugezogen hat. Leichenflecken, wie Sie wissen, beruhen auf der Schwerkraft, sie befinden sich immer an den untersten Körperteilen. In Krankenhäusern werden die Toten immer auf den Rücken gelegt, ich weiß nicht warum, aber ich kann Ihnen versichern, daß das überall auf der Welt der Fall ist. Deshalb finden wir Leichenflecken auf dem Rücken und den Unterseiten von Armen und Beinen. Sehen Sie, hier sind sie. Was passiert übrigens, wenn man eine Leiche mit entwickelten Leichenflecken umdreht?«


  Bertram Schwieter, der junge Aushilfspathologe, der nicht wußte, ob seine Aushilfsstelle verlängert werden würde, ergriff die Gelegenheit beim Schopfe, auf seinen Professor einen guten Eindruck zu machen, und antwortete: »Wenn es innerhalb von sechs Stunden nach dem Todesfall geschieht, dann wandern die Flecken, sonst bleiben sie, wo sie sind.«


  »Und wann sind sie zuerst zu sehen?«


  »Ungefähr zwei Stunden nach dem Tod.«


  »Ganz recht! Aber um zu unseren Blutergüssen zurückzukehren, denn darum handelt es sich hier ja, so sehen Sie, daß sie durchaus keine Ähnlichkeit mit Leichenflecken haben, was Farbe und Verbreitung angeht. Was ist hier passiert, was sollen wir glauben? Alle Blutergüsse weisen dieselbe Farbe auf, mit Ausnahme eines viel älteren, hier an der linken Wade. Wieso bekommt man überhaupt Blutergüsse? Nun, weil das Blut aus dem Gefäßsystem austritt, und wie geschieht das? Gewalt gegen den Körper, so daß die Gefäße zerreißen, oder irgendein Problem mit dem Blut selber, wodurch geringe Blutungen, die eigentlich von selber aufhören sollten, einfach weiter Blut ins Gewebe entlassen. Woher sollen wir wissen, womit wir es hier zu tun haben? Sehen Sie hier einen Betrunkenen, der stürzt, der gegen Möbel rennt, der vielleicht von jemandem, dem es ebenso elend geht wie ihm selber, einen Schlag in den Magen verpaßt bekommt? Wonach müssen wir jetzt suchen, was meinen Sie?«


  »Nach Hautverletzungen.«


  Der Rothaarige, der geantwortet hatte, durfte nun selber nachsehen. Er beugte sich über Gösta und untersuchte die Haut an zwei Blutergüssen am Rumpf und drei an den Beinen.


  »Die Haut wirkt völlig unverletzt.«


  »Gibt es Grund zu der Annahme, daß er ganz nackt war?«


  »Sicher, ja, die Kleider können seine Haut geschützt haben. Dann sollte ich mir wohl lieber Hände und Gesicht ansehen.«


  »Sicher. Aber wenn wir uns Hände und Gesicht ansehen, dann finden wir keinen Hinweis auf eine Schlägerei, keinen Hinweis darauf, daß er so oft und auf die Weise gefallen ist, die nötig wäre, um die seltsamen Flecken zu ergeben, die seinen ganzen Körper bedecken. Seltsamerweise haben wir sogar einen in der rechten Achselhöhle und mehrere auf der Innenseite des Oberschenkels. Warum ist das so seltsam?«


  Die Frage wurde einer Studentin gestellt, die tief errötete und ihren Blick senkte.


  Hayakawa nickte also ihrem Nachbarn aufmunternd zu, und der antwortete: »Wahrscheinlich, weil man sich durch Stürze oder bei Prügeleien da normalerweise nicht verletzt.«


  Hayakawa schien entzückt zu sein.


  »Exakt. Wenn wir nun nicht annehmen, daß er gefallen ist, können wir uns dann vorstellen, daß er aus anderen Gründen geblutet hat?«


  »Leberversagen«, schlug ein großer, yuppiehafter Student vor. »Natürlich. Seine kleinen Hoden weisen auf eine schlechte Leberfunktion hin. Sie wissen sicher noch, daß die Leber die kleine Menge von weiblichen Sexualhormonen abbaut, die es bei Männern gibt, aber wenn die Leber nicht mehr mitmacht, steigen die Werte im Blut, weswegen die Hoden langsam verschwinden. Die Leber produziert schließlich auch einen Teil der Stoffe, durch die das Blut gerinnt; wenn die Leber nicht funktioniert, dann funktioniert auch das Blut nicht. Und was denken wir nun über die Todesursache? In einem Mundwinkel und, soviel wir sehen können, auch in der Mundhöhle finden wir Reste von eingetrocknetem Blut. Außerdem sind Magenblutungen meine Spezialität, eine Spur, die nun auch nicht zu verachten ist. Wollen wir beschließen, daß wir zu dem Ergebnis gekommen sind, daß der Mann Alkoholiker war, daß er an einer Magenblutung gestorben ist und daß sein Blut nicht richtig geronnen ist, was dann zur Todesursache beigetragen haben muß?«


  Diese Frage brauchte nicht beantwortet zu werden, und Hayakawa fuhr fort: »Jetzt wollen wir sehen, ob wir der Wahrheit näher kommen, wenn wir einen Blick auf sein Inneres werfen.« Er griff zum auserwählten Skalpell, trat dicht an Göstas Körper heran und machte einen langen Schnitt, der unter der rechten Wange ansetzte, sich mit einem kleinen Bogen um den Nabel bis zur Taille fortsetzte und bei den Schamhaaren endete. Es war eine einzige Bewegung, geschmeidig und exakt, ein schöner Anblick.


  »Schauen Sie, schon jetzt sehen wir, daß er nicht nur Blutergüsse hatte, die von außen zu sehen waren, sondern daß auch hier und dort innere Blutungen aufgetreten sind, wenn auch nicht unmittelbar unter den Blutergüssen, was ebenfalls dagegen spricht, daß er in eine Schlägerei verwickelt war«, er blickte augenzwinkernd auf, »aber das wußten wir ja schon, oder?«


  Hayakawa richtete sich auf und schaute auf die Uhr. Halb zwei. »Das geht ja gut. Wonach sollen wir jetzt suchen? Woran sollen wir denken?«


  »Verletzungen der Speiseröhre«, schlugen zwei Studenten gleichzeitig vor.


  »Warum das?« Die beiden wollten gleichzeitig antworten, aber diesmal verstummte die Frau, und ihr Kommilitone sagte: »Bei Leberschädigungen wird der Blutfluß behindert, und eine der Alternativrouten, die das Blut einschlagen kann, geht durch die Gefäße, die außen an der Speiseröhre liegen. Diese Gefäße werden ausgedehnt und überlastet, was zu Brüchen führt, an denen man verbluten kann.«


  Seine Kommilitonen kicherten über seinen Ernst, seine Wortfülle, aber Hayakawa nickte. Er verbreitete sich nun über die verschiedenen Methoden, die Speiseröhre herauszunehmen, wenn man die Gefäße untersuchen wollte. Während er sprach, holte er Göstas Organe aus dem Leichnam, als ob sie lose in der Bauchhöhle gelegen und nur darauf gewartet hätten, herausgenommen zu werden. In zwei Minuten war Hayakawa weiter gekommen, als Bo das normalerweise in einer halben Stunde schaffte. Bisher hatte er noch keine unnötige Bewegung gemacht, er hatte sich in keinem Fall in der Anatomie verirrt, und immer wieder beschrieb er, welche Alternativen er hatte und weshalb er sich für diese hier entschied. Bo ließ sich widerwillig beeindrucken. Das war um Klassen besser als alles, was er je gesehen hatte. Nun setzte Hayakawa zu seiner Zusammenfassung an: »Und nun zur Speiseröhre. Hier sehen Sie die Gefäße, die zweifellos etwas erweitert und schlaff sind, aber dadurch kann er nicht verblutet sein. Aber warten Sie, die Gefäße wirken dicht, aber wenn wir sanft und sehr vorsichtig nachfühlen, dann entdecken wir auf einem eine Narbe. Sie ist nicht zu sehen, aber hier ist das Gewebe etwas härter als an anderen Stellen. Er hat hier vor langer Zeit eine Blutung gehabt und hatte das Glück, sie zu überleben. Ansonsten finden wir nur eine diffuse Blutung in der Schleimhaut. Im Magen finden wir recht viel Blut, aber keine spezielle Blutungsursache. Keine gemeine kleine Arterie, die gesprudelt hat, kein Magengeschwür, keine Kratzer oder Löcher. Aber sehen Sie her, hier haben wir auch schon frühere Blutungen, mehrere sogar. Er hatte Magengeschwüre, hier haben wir mehrere alte Narben und eine kleine Wunde, die erst vor kurzer Zeit verheilt zu sein scheint. Und wieder die Blutung der Schleimhäute, die wir schon vorhin gesehen haben. Aber nun müssen wir seine Leberwerte zu Hilfe nehmen, hier gibt es ja einiges, worüber wir uns nur wundern können.«


  Bo Ekdal wurde es schwindelig. Vielleicht würde er jetzt in Ohnmacht fallen. Das wäre dann immerhin seine Rettung – nicht einmal Hayakawa würde wohl weitermachen, wenn sein Gastgeber bewußtlos auf dem Fußboden lag.


  »Der Patient ist gestorben, nachdem er dreimal wegen Blutungen behandelt worden war, erstmals vor achtzehn Monaten mit blutenden Speiseröhrenvarizen, dann ein halbes Jahr später wegen eines blutenden Magengeschwürs und schließlich vor einem Monat.« Eine klare Frauenstimme, die Bo nicht sofort lokalisieren konnte, die sich jedoch als die von Ann Lilja entpuppte. Wundersamerweise schien Gösta auf ihrer Abteilung gelegen zu haben, und Bo fiel Professor Albinssons Kommentar ein: »Die Kleine ist tüchtig, und außerdem hat sie ein photographisches Gedächtnis.«


  Hayakawa hatte die Leber gerade in Scheiben geschnitten, zeigte Gefäße und Gallengänge, die überraschend deutlich waren, und sprach über den Grund der Blutungen.


  »Da stimmt was nicht, liebe Leute. Um so zu bluten, hätte die Leber in einem viel schlechteren Zustand sein müssen. Schauen Sie her!«


  Er hob eine Leberscheibe hoch und ließ ein schmales Messer darüber hinweggleiten. Dahinter zeigte sich das gesunde Lebergewebe rotviolett und fleischig, während die zerstörten Adern eingesunken und starr dazwischen lagen.


  »Hier gibt es zwar große Schäden, aber sie sind nicht groß genug, um daran zu verbluten.«


  Hayakawa dachte laut nach: »Ob er wohl ein Bluter gewesen sein kann?«


  Er blickte Ann Lilja an, die den Kopf schüttelte. Göstas Blut sei nicht in ausreichender Menge vorhanden gewesen, da er so viel geblutet habe, aber das vorhandene Blut sei immerhin bei allen drei Behandlungsrunden normal gewesen.


  »Also stehen wir vor einem Mysterium. Der Mann ist verblutet, er hat diffus im Magen-Darm-Kanal geblutet. Das wissen wir immerhin. Er hat auch subkutan geblutet, deshalb die Blutergüsse, er hatte Blutungen in den Muskeln und in den inneren Organen. Aus irgendeinem Grund ist sein Blut nicht geronnen, aber dafür gibt es in seinem Körper keine Erklärung. Die Frage ist, wie das möglich sein kann. Haben wir nicht alle möglichen Erklärungen gesucht, die wir doch ablehnen mußten? Dann müssen wir wohl zu den weniger normalen Ursachen übergehen, die Wirklichkeit liegt ja vor uns, und wenn wir nicht an Voodoo oder andere Formen der Magie glauben, muß sie sich erklären lassen. Was meinen Sie? Was kann passiert sein?«


  »Mißlungene Bluttransfusion?« kam ein Vorschlag aus den hinteren Reihen.


  Hayakawa schüttelt den Kopf und fragte weiter: »Warum nicht?« Bertram Schwieter wartete, ob irgendein Student antwortete, das müßten sie können, aber nach einigen langen Sekunden antwortete er selber: »Falsche Symptome. Dann hätten sich die roten Blutkörperchen auflösen müssen, was nicht zu dieser Art von Blutungen führt.«


  »Außerdem gibt es keine mißlungenen Bluttransfusionen, ich habe in der Blutzentrale gearbeitet, deshalb weiß ich das«, fügte ein bärtiger Student hinzu.


  Hayakawa fuhr herum und musterte den Bärtigen.


  »Vorsicht! Das ist ein gefährlicher Gedanke. Weil nicht sein kann, was nicht sein darf! Einmal habe ich einen Rasenmäher zur Reparatur gebracht, der nicht funktionierte, und der Mechaniker sah ihn sich an und sagte: ›Diesen Fehler kann es bei diesem Gerät nicht geben‹. Er schenkte der Bedienungsanleitung größeren Glauben als seinen eigenen Augen, und davor müssen Sie sich hüten. Sie müssen darauf pfeifen, ob in den Büchern etwas anderes steht. Daß Ihre Blutzentrale unmöglich einen Fehler begehen kann, könnte ich möglicherweise als religiöse These akzeptieren, aber nicht als Wahrheit, die uns bei unserer Arbeit helfen kann. Aber welche weiteren Erklärungen für das Vorgefallene kann es geben?«


  »Er hat vielleicht irgend etwas eingenommen, was die Blutgerinnungsfähigkeit herabsetzt?« schlug der Rothaarige vor, der seine normale Gesichtsfarbe zurückgewonnen hatte.


  »Ach, und wie soll das möglich gewesen sein?«


  »Selbstmord«, wurde in den hinteren Reihen zögernd vorgeschlagen.


  Hayakawa zuckte leicht mit den Schultern. »Sie sind alle denkende Menschen, also muß Ihnen auch die Möglichkeit des Selbstmordes eingefallen sein. Aber nun sagen Sie mir, würde irgendwer unter Ihnen ein Mittel benutzen, das erst nach mehreren Tagen wirkt? Ein Mittel, das vielleicht mehrmals eingenommen werden muß?«


  Diese rhetorische Frage blieb unbeantwortet.


  »Aber ganz unmöglich ist das natürlich nicht. Welche Erklärungen könnten wir uns noch vorstellen?«


  Das Publikum blieb stumm.


  »Sagen Sie’s schon. Sie denken doch alle dasselbe, das sehe ich Ihnen an. Was meinen Sie?«


  Er zeigte auf Bertram Schwieter, der antwortete: »Ein Unglücksfall, also unbeabsichtigte Vergiftung, oder Mord.«


  »Genau! Sie sind wirklich phantastisch tüchtig! Da wir uns an die Pathologie halten müssen und keine Gerichtsmedizin betreiben wollen, machen wir hier wohl Schluß, aber ich möchte doch wissen, ob noch Unklarheiten bestehen. Fragen Sie also jetzt, in fünf Minuten ist es zu spät.«


  


  Bo Ekdal hatte das Geld inzwischen schon so oft verschwinden sehen, daß er sich nicht mehr aufregen konnte. Er überlegte, daß er sein Bestes und noch etwas mehr getan hatte, daß das jedoch nicht ausreichte. Ein pathologisches Institut, das seine aus normalen Gründen Verstorbenen nicht von eventuellen Mordopfern unterscheiden kann, flößt kein Vertrauen ein, und noch schlimmer ist es, wenn die Krankenhausärzte nicht einmal bemerken, daß ihre Patienten ermordet werden. Wer würde schon mit einer solchen Klinik zusammenarbeiten wollen? Wer würde unter solchen Umständen dieser Klinik ein Vermögen anvertrauen? Bo wünschte sich abermals und nutzlos, von Anfang an eine andere Strategie gewählt zu haben. Er wünschte, er hätte die Wahrheit gesagt. Er hätte zum Beispiel Hayakawa bitten können, einige Wochen später zu kommen – warum mußte der Besuch ausgerechnet jetzt stattfinden? Warum hatte er nicht zuzugeben gewagt, daß er diese blöde Obduktion im ganzen Trubel vergessen hatte? Hätte Hayakawa das denn nicht verstehen können?


  Aber nun war wohl alles vorüber, das Publikum verließ den Saal. Plötzlich stand Hayakawa vor ihm. Bo bereitete sich auf das Schlimmste vor, wurde zu seiner Überraschung jedoch zuerst in den Rücken, dann gegen den Oberarm gestupst.


  »Lieber Professor! Ich habe lange nichts so Lustiges mehr erlebt! Magenblutungen bekomme ich jedesmal, und ich weiß das ja auch zu schätzen, aber das hier! Ein möglicher Mord! Was für ein denkwürdiger Tag für mich, und was haben Sie in Ihrem Krankenhaus für außerordentlich kompetente Ärzte! Dieser Besuch war das reinste Vergnügen, sowohl wissenschaftlich als auch sozial. Ich bin sehr, sehr dankbar für alles, was Sie für mich getan haben. Ich werde meinem Aufsichtsrat mitteilen, welchen guten Eindruck ich von Ihrer Tätigkeit gewonnen habe. Aber nun muß ich zurück ins Hotel, dieses Mal bin ich leicht verspätet.«


  »Kann ich Sie ins Hotel fahren?« fragte Bo Ekdal unter Aufbringung seiner absolut letzten Kräfte.


  »Danke, aber das ist nicht nötig, ein junger Mann von der Botschaft holt mich ab, er fährt mich erst zum Hotel und danach zum Flughafen.«


  Bo begleitete Hayakawa zur Limousine, die ihn tatsächlich als langer, grauer Schatten beim Haupteingang des Krankenhauses erwartete.


  »Es war mir wirklich ein großes, großes Vergnügen«, wiederholte Hayakawa, als er nach einem herzlichen Abschied ins Auto stieg.


  Bo sah das Auto im Nebel verschwinden, er winkte und fragte sich dann, was er als nächstes zu tun habe. Beim Verdacht auf Mord oder ähnliches mußte man wohl Kontakt zur Polizei aufnehmen, aber wie verhält man sich, wenn das potentielle Mordopfer schon obduziert worden ist? Er konnte nicht einmal anfangen, daran zu denken, wie er erklären sollte, was passiert war, er hatte nicht mehr genügend Energie, um ein weiteres kleines Problem zu lösen, ganz zu schweigen von einem dieser Größenordnung.


  


  Als er zur Pathologie zurückging, holte ihn auf dem Flur Ann Lilja ein. Sie hielt einen dicken Stapel Papiere in der Hand.


  »Bitte sehr. Du wirst das hier wohl brauchen, nehme ich an.« Es war Gösta Perssons Krankenbericht.


  »Hattest du Göstas Papiere?«


  »Ja sicher, ich habe sie mir vor dem Mittagessen gerade durchgesehen, ich mußte nämlich den Totenschein ausstellen. Einen ganz falschen Totenschein, und ich bin gerade noch davor gerettet worden, den auszuschreiben. Vielen Dank.«


  Sie war ausnahmsweise einmal ernst, und Bo fand ihre kurze Oberlippe und ihre füllige Unterlippe noch gemeißelter denn je. »Ich habe mich für deine Hilfe bei der Vorführung zu bedanken. Ich weiß nicht, was ohne dich passiert wäre. Aber wie in aller Welt konntest du dich fürs Mittagessen und dann auch noch für die Vorführung freimachen?«


  Wieder lachte Ann: »Reiner Zufall. Ich wollte eigentlich meinen Schreibtisch aufräumen, mir gehen die Papiere bis hierhin«, sie zeigte ein Niveau dicht unter ihrer Nase, »und ich schaff sie einfach nie alle, ja, du weißt sicher, wie das ist.«


  »Ich habe allerdings noch eine Frage: Weißt du, ob Gösta oder seine Angehörigen etwas gegen eine Obduktion gehabt hätten?«


  »Ja oder nein, wie du willst. Ja, ich weiß, und nein, er hatte keine Einwände, sonst hätte er nicht an unserem Versuch teilgenommen.«


  »Ann, bist du ganz sicher, daß du kein Engel bist? Oder eine griechische Göttin, die Menschengestalt angenommen hat, um mit uns gewöhnlichen Sterblichen ihre kleinen Scherze zu treiben?«


  Wieder ein fast lautloses Lachen, einige Locken, die sich aus den Kämmen befreit hatten, die die Haare aus dem Gesicht hielten, und die das Licht einfingen, als sie den Kopf schüttelte.


  »Ich bin ganz sicher, daß ich weder das eine noch das andere bin. Viel Glück mit der Polizei.«


  Obwohl ihm ganz flau zumute war, ließ er sich mit der Polizei verbinden und wurde nach und nach zur Gewaltsektion durchgestellt, wo er so gut wie möglich mehreren verschiedenen Personen alles erklärte und jedesmal weitergereicht wurde. Am Ende kam er zu richtigen Stelle, mußte jedoch auf einen Rückruf warten. Nach weiteren sich in die Länge ziehenden Minuten wurde ihm mitgeteilt, daß sofort jemand von der Kriminalpolizei kommen würde. Er dachte kurz nach und bat dann seine Sekretärin, sich auf die Suche nach Bertram Schwieter zu machen, dem Unterarzt, der bei der Vorführung dabeigewesen war.


  »Bertram, demnächst kommt jemand von der Polizei, um zu entscheiden, was mit der Leiche geschehen soll. Es hört sich blöd an, aber ich kann heute kein einziges Gespräch mehr durchhalten, ich glaube, ich sterbe, wenn ich jetzt nicht nach Hause fahren und schlafen kann. Du mußt mich vertreten, erzählen, was du weißt. Mehr hätten sie aus mir auch nicht herausholen können. Hier ist der Krankenbericht, den ich noch nicht gelesen habe, nutz deinen gesunden Menschenverstand, wenn du nicht weißt, wie du dich verhalten sollst, ich rede gern übermorgen mit der Polizei oder mit sonst wem, aber jetzt hau’ ich ab, mach’s gut.«


  Bo Ekdal nahm ein Taxi nach Hause, zog den Telefonstecker heraus, entkleidete sich und fiel ins Bett. Seine Gedanken kreisten um diesen turbulenten Tag. Immerhin habe ich mich nicht mit der Grippe angesteckt! dachte er vor dem Einschlafen.


  Da seine Kinder nicht mehr bei ihm wohnten und seine Frau ihn damals, als die Selbstverwirklichung in Mode kam, verlassen hatte, konnte er die vierzehn Stunden, die er brauchte, um wieder zu Kräften zu kommen, ungestört durchschlafen.
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  Um neun Uhr an diesem Morgen hatte Monika Pedersen, Streifenpolizistin, zwei Stunden geschlafen, als das Telefon sie weckte. Sie zog niemals den Stecker heraus, nicht einmal, wenn sie die Nacht durchgearbeitet hatte, und deshalb erreichte ihr Chef sie, nachdem er vorher erfolglos fünf andere Nummern probiert hatte.


  »Hallo, Monika, hier ist Yngve Larsson. Gut, daß du zu Hause bist. Entschuldige die Störung, ich weiß ja, daß du Nachtschicht hattest. Bei der Kripo scheint es noch schlimmer auszusehen als bei uns. Ich habe dem Kommissar versprochen, ihm sofort zwei Leute zur Verstärkung abzustellen. Ich dachte, ich könnte euch schon bis neun Uhr dort haben, aber bis zehn kannst du es doch schaffen, wenn du dich beeilst. Was sagt du?«


  »Das geht schon.« Monika hatte nie Probleme mit dem Wachwerden gehabt. »Ich fühle mich ziemlich fit. Wohin soll ich gehen?«


  »Melde dich bei Kommissar Ek in der Gewaltsektion und grüß von mir.«


  »Mach’ ich.« Sie zögerte einen Moment. »Danke«, fügte sie hinzu.


  Ihr Partner im Streifendienst, Mikael Andreen, war drei Wochen zuvor eine Treppe hinuntergestoßen worden und hatte sich dabei das rechte Bein gebrochen. Jetzt steckte er vom Fuß bis zur Hüfte im Gips und würde noch mindestens für zwei Monate krank geschrieben sein. Mit Mikaels Vertretung, einem sturen Värmländer, der sich für einen richtig harten Burschen hielt, hatte Monika große Probleme. Sie hatte sich nicht beklagt, aber es war typisch für Yngve zu bemerken, daß sie nicht zusammenpaßten.


  Monika streckte sich wohlig im Bett. Sie hatte immer schon plötzliche Veränderungen gemocht. Sie lachte. Sie freute sich auf die Arbeit bei der Kripo, und noch mehr darüber, ihrem neuen Partner zu entkommen. Sie hatte seine endlosen Vorträge darüber satt, was in der Gesellschaft nicht stimmte und warum nicht, was gemacht werden müßte und wie. Sie hatte es satt, daß er mit offenem Mund Kaugummi kaute. Sie hatte es satt zu sehen, wie er aus dem Auto stieg, als ob er Rambo wäre. Sie hatte es satt, wie er mit und über Frauen sprach. Jetzt würde sie dieses Problem nicht mit Yngve besprechen müssen und statt dessen in Kungsholmen arbeiten, dem Stadtteil, der schon seit ihrer Teenagerzeit mehr als jeder andere ihr Herz und ihre Phantasie gefangen hatte.


  Sie verließ das Bett und blieb vor ihrem Kleiderschrank stehen. Der schien überhaupt nichts Brauchbares zu enthalten. Normalerweise arbeitete sie in Uniform. Groß war ihre Garderobe nicht. Schließlich entschied sie sich für eine schwarze Cordhose von schlechter Paßform, aber guter Qualität, eine graue Bluse im Yuppieschnitt (ihre einzige) und eine schwarze Strickjacke. Sie war mit dem Gesamteindruck unzufrieden, fand aber keine bessere Alternative. Nach einer im Stehen getrunkenen Tasse Kaffee warf sie ihre schwarze Lederjacke über und lief durch den dichten Nebel zur U-Bahn-Station.


  Es war nicht weit bis dahin, aber sie mußte fast eine halbe Stunde warten, da wegen der Grippewelle mehrere Züge ausfielen. Als die Bahn endlich ankam, waren die Wagen überfüllt, aber Monika konnte sich trotzdem in einen der mittleren zwängen, obwohl niemand den Versuch unternahm, Platz zu schaffen.


  Am Fridhemsplan lockerte sich das Gedränge ein wenig, aber sie war erleichtert, beim Rathaus auszusteigen. Sie holte tief Luft, streckte die Arme aus, wie um den freien Raum zurückzuerobern, und lief auf die Rolltreppe zu, die zum Polizeigebäude führte.


  Jetzt sah sie verschwommen die vertraute Fassade des Polizeigebäudes, das ein Architekt in der festen Überzeugung entworfen hatte, daß ein Polizeigebäude etwas sei, auf das man stolz ist, das geschmückt und vorgezeigt werden muß.


  Die großen Bronzetüren sahen schlichter aus, als sie sie in Erinnerung hatte.


  Der Warteraum war voll, und eine Schlägerei lag in der Luft, aber das war nicht ihr Bier, darum sollten sich die Sicherheitskräfte im Sprechzimmer gleich nebenan kümmern. Sie zeigte ihren Dienstausweis und fragte nach Kommissar Ek. Ein Beamter wählte eine Nummer und mußte lange auf Antwort warten. Niemand interessierte sich für den Lärm im Warteraum. Dann nickte er Monika zu:


  »Geh einfach rauf, er holt dich an der Tür ab.«


  Rasch ging Monika die breite Treppe gleich neben dem Sprechzimmer hoch. Seit ihrer Zeit auf der Polizeischule war sie hier nicht mehr gewesen, aber sie war immer entschlossen gewesen, hier zu landen. Wie so viele Frauen hatte sie anfangs keine genauen Karrierepläne gehabt, aber nun spürte sie, daß es an der Zeit war, in ihrem gewählten Beruf einen Schritt vorwärtszukommen. Sie wußte, daß viele von der Kripo träumten und daß es bei den meisten beim Träumen blieb; sie nahm an, daß es von Nachteil war, eine Frau zu sein. Jetzt hatte sie immerhin die Chance zu zeigen, was sie konnte, eine Möglichkeit, einen Teil der Kriminalbeamten kennenzulernen. Sie hatte vor, diese Chance so gut wie nur möglich zu nutzen.


  Monika und der Kommissar erreichten beinahe gleichzeitig die Glastür, die zur Gewaltsektion führte. Der Kommissar war mittelgroß und mager, mit zerfurchtem Gesicht und schütteren hellbraunen Haaren. Er öffnete, und Monika stellte sich vor.


  »Hallo. Ich bin Monika Pedersen. Kommissar Yngve Larsson schickt mich, wie vereinbart.«


  »Bist du unterrichtet?«


  »Ich weiß nur, daß ich hier einspringen soll, weil von euch so viele krank sind.«


  »Was machst du sonst?«


  »Normale Polizei, seit fünf Jahren. Ich würde aber gern zur Kripo überwechseln.«


  »Welche Sprachen sprichst du?«


  »Englisch, wieso?«


  »Irgendwelche Erfahrung in internationaler Arbeit?«


  »Nicht mehr, als die Arbeit in Skärholmen so mit sich bringt.« Der Kommissar schien zu überlegen.


  »Kennst du dich mit den verschiedenen arabischen Exilorganisationen aus?«


  Monika mußte seine Hoffnungen zunichte machen.


  »Ich habe meistens mit Teenies zu tun, nicht mit Politik.«


  Langsam kam ihr der Verdacht, daß etwas schiefgelaufen war. Sie schien durchaus nicht die Verstärkung zu sein, die Ek brauchte oder wünschte.


  »Die Sache ist die: Heute morgen ist eine Gruppe von Männern in die Konsularabteilung der britischen Botschaft eingedrungen. Sie haben unter dem Personal und den übrigen Besuchern Geiseln genommen. Sie sind offenbar Araber. Die Presse weiß noch nichts, aber es kommt wohl in den Abendzeitungen. Die Polizei hat die Gegend abgesperrt, und wir organisieren gerade eine Krisengruppe, die die Arbeit machen soll.«


  Und in dieser Gruppe haben wir keine Verwendung für dich, hätte er hinzufügen können, aber das tat er nicht. Irgendwer rief weiter hinten im Flur nach ihm, er faßte sich an die Stirn und zeigte Monika ein Zimmer, das genau vor ihnen lag und laut Namensschild Hans Eriksson gehörte.


  »Eriksson hat Grippe. Du kannst dich dort niederlassen, tu was du kannst für die Fälle, die dort liegen. Richtig akute Fälle gibt es also nicht. Die Botschaftsgruppe sitzt weiter hinten im Flur, stör bitte nicht.«


  Monika konnte die Nervosität des Kommissars nachvollziehen: Die halbe Truppe krank, Geiseldrama in einer Botschaft, Beschlüsse müssen unter Zeitdruck gefaßt werden, Beschlüsse, die später in aller Öffentlichkeit hin und her gedreht werden. Verstärkung, die zu spät kam und zu allem Überfluß auch noch unbrauchbar war. Trotzdem gab es keine Entschuldigung für sein unfreundliches Auftreten. Sie gab ihm in ihrer inneren Buchführung drei Minuspunkte und fühlte sich gleich besser.


  Sie setzte sich an den Schreibtisch. Dort lag ein Stapel von angefangenen, aber nicht abgeschlossenen Fällen. Hans Eriksson kommunizierte mit sich selber offenbar durch Stichwörter. Unter der Plastikfolie der obersten Mappe lag ein ordentlich geschriebener Zettel:


  


  Nr. 14


  Großmutter


  Warum nicht G.?


  Spätestens Samstag


  10000


  


  Monika las diese Punkte. Spätestens Samstag schien klar. Heute war Montag, und irgendwas würde in den nächsten fünf Tagen passieren. 10000. Wenn damit Kronen gemeint waren, dann sollten sie wohl ein- oder ausgezahlt werden. Oder versteckt oder gefunden. Von G.? Oder von der Großmutter?


  Monika kicherte kurz und las weiter in der obersten Mappe, da sie annahm, daß Hans Eriksson die Fälle nach ihrer Wichtigkeit sortiert haben könnte. Seine Notizen würden sicher verständlich werden, wenn sie erst einmal wüßte, worum der Fall sich drehte. Als sie drei Viertel des Berichtes gelesen hatte, war der Zettel nur noch schwerer zu begreifen. Nirgendwo war eine Großmutter erwähnt, keine 10000 von irgendeiner Sorte, keine Person, die mit G anfing.


  Mit dem nächsten Zettel war es genauso.


  Warum hatte Hans Notizen gemacht, die nur er selber verstehen konnte, als ob es ganz undenkbar wäre, daß ihm ein Unglück zustoßen oder er an der Grippe erkranken könnte?


  Der Kommissar, müde und genervt, blickte durch ihre halbgeöffnete Tür herein.


  »Monika, kannst du mit der Pathologie im Västra Krankenhaus sprechen? Sie haben ein Problem mit einer Obduktion.«


  Jobmäßig gesehen, wirkte alles verlockender als Hans Erikssons Fälle, und deshalb antwortete sie ruhig, er brauche die Pathologie nur durchzustellen. Der Kommissar hörte sie nicht, da er nicht auf ihre Antwort gewartet hatte, und das Telefon schellte fast augenblicklich. Es war der Professor der Pathologie, auch er müde und gereizt, weil er seine Geschichte nun schon mindestens fünf Personen erzählt hatte. Er fragte, ob er diesmal wohl bei der richtigen gelandet wäre. Monika antwortete, daß der Kommissar sie gebeten habe, den Anruf entgegenzunehmen, und da müsse sie doch die richtige sein. Sie hörte zu, stellte Fragen und machte Notizen. Als sie den Handlungsverlauf einigermaßen begriffen hatte, fühlte sie sich verwirrt und unsicher, und sie versprach, in einigen Minuten zurückzurufen und genauere Auskunft zu geben.


  Sie ging in den Flur hinaus und suchte irgendwen, den sie fragen könnte. Die Botschaftsbande saß hinter ihrer Tür verschanzt, die nächstliegenden Zimmer waren so leer wie die Kaffeeküche. Sie blieb unschlüssig stehen, hörte dann aber jemanden die Abteilung betreten. Es war wieder der Kommissar, der sie blöde anglotzte, als er sie auf sich zukommen sah.


  »Was ist los?«


  »Ich habe eine Frage wegen dieses Anrufs vom Krankenhaus.« Die Körpersprache des Kommissars sagte deutlichst, daß er nichts anderes erwartet hatte, daß es aber wirklich das letzte war, wenn eine sogenannte Verstärkung nicht einmal ein schnödes Telefongespräch bewältigen konnte.


  »Na und?«


  »Sie haben während einer Obduktion gemerkt, daß etwas nicht stimmte, sie nehmen fast an, daß sich der Verstorbene unabsichtlich vergiftet hat, aber auch Mord oder Selbstmord lassen sich nicht ausschließen, wenn ich richtig verstanden habe.«


  »Und warum solltest du das nicht richtig verstanden haben? Bist du in diesem Punkt unsicher?«


  »Nein …«


  »Dann sag so was nicht. Natürlich hast du richtig verstanden. Deshalb brauchst du dich doch nicht zu entschuldigen. Und was hast du nun vor?«


  »Eine Voruntersuchung in die Wege leiten, nehme ich an.«


  »Nimmst du an? Du bist an die Kriminalpolizei ausgeliehen und nimmst an, daß du bei einem unklaren Todesfall eine Voruntersuchung einleiten mußt. Natürlich brauchen wir eine Voruntersuchung, und dabei mußt du auch herausfinden, warum zum Teufel sie die Leiche in der Pathologie obduziert haben, wenn sie nicht wußten, wie der Mann gestorben ist. Weißt du, was du sonst noch zu tun hast?«


  »Nicht genau, aber ich werde wohl die kleinen Grauen anwenden müssen, wie Poirot immer sagt.«


  »Was willst du anwenden?«


  »Tut mir leid, ich wollte sagen, ich werde mein Bestes tun.«


  »Das ist ja wohl klar. Find jetzt erst einmal heraus, was passiert ist, und schreib einen Bericht.«


  Er kehrte ihr den Rücken und ging zum Botschaftszimmer. Er schien die ganze Situation als ein Unglück zu erleben, das ihn unverschuldet getroffen hatte. Außerdem schien er Fieber zu haben, seine Augen glänzten, und seine Wangen konnten doch normalerweise nicht so rot sein?


  Monika ging in ihr Zimmer und rief Bo Ekdal zurück. Sie teilte ihm mit, sie werde so schnell wie möglich ins Krankenhaus kommen.
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  Monika ging durch die automatischen Schwingtüren, die jedes Jahr eine große Anzahl neuer Patienten ins Krankenhaus führten.


  Es war schön, aus der kalten Berührung des Nebels in die Wärme zu treten. Monika holte tief Luft. Der Architekt des Krankenhauses hatte vielleicht eine Phase von Kontrasten durchlebt? Kaltes, verschlossenes und geheimnisvolles Äußeres, drinnen Wärme, ein halber Dschungel in Töpfen, eine Cafeteria, ein Kiosk und ein Blumenladen. Oder wollte jemand das abweisende Äußere durch um so mehr Wärme ausgleichen? Es konnte aber auch ein Bestandteil der Indoktrinierung sein – erst soll man erschrecken, den Mut angesichts des gewaltigen und unübersichtlichen Apparates verlieren, in den man sich hineinbegeben muß, krank und unterlegen, wie man ist. Dann tritt man ein und stößt auf Wärme, Licht, Bewegung, menschliche Aktivitäten in begreiflichem Maßstab, und man fühlt sich erleichtert, ein Teil des Mutes stellt sich wieder ein, man ist dem Krankenhaus dankbar und hat bereits vergessen, daß gerade das Krankenhaus einem den Mut genommen hatte.


  Es wirkte fast ungehörig, nach der Pathologie zu fragen, eine taktlose Erinnerung daran, daß nicht alles aus kunstfertigen Blumengestecken für frisch operierte Verwandte bestand, die in vier Tagen nach Hause kommen würden; aber wenn die Frau am Informationsschalter nun verärgert war, so zeigte sie es nicht. Sie erteilte Monika eine so klare Auskunft, daß die sich nicht noch einmal zu erkundigen brauchte, bis sie vor einer Glastür mit der Aufschrift »Pathologisches Institut« stand.


  Hinter dieser Tür erwartete sie ein schlaksiger junger Mann mit einer Brille, die teilweise von einem Schopf aus den glattesten Haaren verborgen wurde, die Monika je gesehen hatte. Der junge Mann erklärte, daß der Professor sich leider nicht wohl gefühlt habe und deshalb nach Hause gegangen sei, aber daß er selber mit allen nötigen Auskünften zur Verfügung stehe. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und hatte sekundenlang freie Sicht, dann fiel ihm der Schopf wieder über die Brille. Er lachte, als wolle er um Entschuldigung bitten.


  »Ich heiße übrigens Bertram Schwieter und bin eigentlich ganz weit unten in der Hackordnung hier im Institut, aber ausgerechnet heute sind alle krank, bis auf einen, den sie letzte Woche eingestellt haben, und deshalb bin ich beauftragt worden, Ihnen so weit wie möglich zu helfen.«


  Monika spielte mit dem Gedanken, ihm zu erzählen, daß ihre Situation ganz ähnlich war, fühlte sich aber nicht selbstsicher genug, um das zu wagen.


  »Als allererstes möchte ich den Toten sehen.« Monika hoffte, kompetent zu wirken.


  »Ist schon klar, er liegt im Obduktionssaal, wir haben nichts angefaßt, seit wir angerufen haben.«


  Auf einem Obduktionstisch aus rostfreiem Stahl lag die Leiche eines kleinwüchsigen, dünnen Mannes in mittleren Jahren. Er lag mit einem schwachen Lächeln um die blassen Lippen auf dem Rücken, und deshalb sah sein Kopf aus, als wisse er nichts davon, daß seine Bauchhöhle geöffnet worden war und seine inneren Organe, sorgfältig auf Tabletts arrangiert, überall herumstanden. Monika sah sofort die Blutergüsse des Mannes und fragte Bertram, wie sie entstanden waren. Bertram wußte das nicht, sagte jedoch entschuldigend, daß der amerikanische Professor, der die Leiche obduziert hatte, zu dem Befund gekommen war, daß sie nicht durch eine Mißhandlung entstanden waren und daß sie für die Todesursache keine Rolle spielten.


  »Was wissen wir über die Umstände des Todesfalles?« fragte Monika.


  »Ich weiß auch nicht mehr, als in seinen Papieren steht. Offenbar hatte er mehrmals Magenblutungen, er wurde zuletzt vor zwei Wochen in der Chirurgie behandelt, dann wurde er in guter Verfassung entlassen, erschien gestern morgen aber in der psychiatrischen Ambulanz, und da fiel er im Wartezimmer um und war tot.«


  »In der Psychiatrie? Was wollte er denn da?«


  Bertram machte ein unglückliches Gesicht, als ob man ihm persönlich vorwerfen könnte, daß Gösta diesen ungewöhnlichen Weg in die Pathologie gewählt hatte.


  »Das weiß ich nicht. Wir scheinen noch keine Papiere von dort zu haben, wir werden sie so schnell wie möglich besorgen, im Moment steht alles kopf; ich weiß wirklich nicht mehr.«


  »Es gibt keinen Polizeibericht, und Sie wissen nicht, ob er in eine Schlägerei geraten sein kann?«


  Bertram schüttelte den Kopf und sah Monika so niedergeschlagen an, daß sie das Thema wechselte und darum bat, die Organe sehen zu dürfen.


  Bertram führte ihr den Befund vor, so gut er konnte, er zeigte die Blutungen, die Leber, den leeren blutigen Magen und erklärte Hayakawas Argumentation.


  »Jaaa«, Monika sagte das leicht gedehnt, »dann brauchen wir eine gerichtsmedizinische Obduktion und eine technische Untersuchung, ob hier wirklich ein Mord vorliegen kann.«


  Sie blickte zum Obduktionstisch hinüber.


  »Es ist wohl noch alles vorhanden?«


  Bertram nickte.


  »Daß wir nicht selber daran gedacht haben! Aber das ist für uns ja auch eine ganz neue Situation …«


  Monika konnte sich in letzter Sekunde an dem Geständnis hindern, daß die Situation für sie mindestens ebenso neu war. Bertram versuchte, der Verantwortung zu entsprechen, die ihm auferlegt worden war.


  »Ich werde ihnen Bescheid sagen, oder ist das Sache der Polizei? Schwierig zu wissen, wer wofür zuständig ist.«


  Er sah Monika zögernd an, als ob er sich von ihr kaum Hilfe verspräche. Seine Unsicherheit ließ ihr Selbstvertrauen plötzlich auflodern: Vielleicht wußte sie nicht sehr viel, aber sie wußte jedenfalls mehr als irgend jemand sonst hier und jetzt. Sie antwortete, sie werde die Gerichtsmedizin und die Technik anrufen. Monika befürchtete, daß ihr Gespräch mit der Gerichtsmedizin auf dieselbe Skepsis treffen könnte, die Bo Ekdal bei der Kripo widerfahren war. Die Gerichtsmediziner hatten sicher auch ihre Scherzkekse.


  In der Gerichtsmedizin war alles ruhig, so ruhig, wie es in einer Institution überhaupt nur sein kann, die viel zu wenig Kapazitäten für die Arbeit hat, die durchgeführt werden muß. Monikas Anruf wurde von Doktor Derek Cramer entgegengenommen, einem vierzigjährigen Amerikaner, der sich in Stockholm niedergelassen hatte, weil er seine schwedische Frau liebte und diese sich in den Staaten nicht wohl fühlte.


  Er hörte sich fast belustigt an und glaubte Gott sei Dank nicht, daß Monika sich einen Scherz erlaubte.


  »Die Pathologie hat einen möglichen Mord entdeckt? Das hätte ich denen wirklich nicht zugetraut.«


  Er ließ sich die Details berichten, die Monika liefern konnte, und sie verabredeten, daß er gleich in die Pathologie kommen würde, ein Spaziergang von höchstens zehn Minuten.


  Das Telefonat mit der Technik war schwieriger. Monika hatte vergessen, sich die Durchwahl geben zu lassen, sie hing bei der Telefonzentrale mehrere Minuten in der Warteschleife und fand es dann schwer zu erklären, wer sie war und mit wem sie verbunden werden wollte. Schließlich hatte sie einen Kriminalinspektor an der Strippe, der sich als Allan Larsson vorstellte. Allan Larsson hatte eine tiefe, weiche und ernste Stimme, er hörte interessiert zu und sagte dann verschwörerisch:


  »Hier ist fast niemand, alle liegen mit vierzig Grad Fieber zu Hause. Der Rest wird mit dieser verdammten Botschaftsbesetzung geplagt. Wir sollen alles stehen und liegen lassen und undeutliche Fotos von allerlei Waffen analysieren, angeblich um ein, wie sie sagen, strategisches Vorgehen begründen zu können. Es ist so blöd, daß man heulen könnte. Das habe ich aber nicht vor und werde mir statt dessen Ihre Leiche ansehen. Allerdings weiß ich nicht, was der Chef sagen wird, wenn er das merkt. Wollte der Gerichtsmediziner sofort anfangen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Monika und konnte nicht begreifen, warum sie vergessen hatte, danach zu fragen. »Aber das muß doch wohl so sein, sonst verderben die Organe sicher.«


  »Das glaube ich auch. Ich fahre sofort in die Gerichtsmedizin. Bis dann! Auf Wiederhören!«


  Sie hatte das Gespräch gerade beendet, als Bertram mit Cramer erschien. Er sah sich Gösta Persson an, der zum Teil in ordentliche Scheiben geschnitten dalag.


  »Ist das nicht passiert, ehe euch der Verdacht gekommen ist, hier könnte etwas nicht stimmen?«


  Das hätte Monika auch fragen sollen, sie sah es ein, aber nun würde sie immerhin die Antwort hören.


  Bertram erklärte Cramer, der wußte, wer Hayakawa war und was er bedeutete, die Geschichte von der Obduktion.


  Derek Cramer betrachtete Gösta Persson mit neuem Respekt.


  »Ich habe mir ja schon gedacht, daß der ungewöhnlich hübsch aussieht. Scherz beiseite, der Typ soll brillant sein. War er das?«


  »Da kannst du dir deine eigene Meinung bilden. Wir haben das Ganze auf Video aufgenommen – aber wer von euch bekommt denn nun die Kassette?«


  Monika und Derek blickten einander überrascht an. Derek ergriff die Initiative:


  »Wenn du bis morgen warten kannst, dann wäre es für mich sehr gut. Das ist gar nicht leicht, erst zum Schluß einzusteigen.«


  Monika dachte kurz nach. Dann sagte sie:


  »Das Video ist ein wichtiger Beweis, und ich weiß nicht, ob ich es einfach so aus der Hand geben kann.«


  Ihre Unsicherheit lähmte alle für einen Moment, aber dann schlug Bertram vor, das Video kopieren zu lassen, dann konnte Monika das Original behalten und Derek die Kopie überlassen. Diese Idee wurde dankbar aufgenommen, und Derek fuhr fort: »Hayakawa war der Ansicht, daß der Patient an Blutungen gestorben ist, die sich aus seinem Allgemeinzustand heraus nicht erklären ließen. Er überlegte, ob eine Vergiftung vorliegen könnte. Schwer zu sagen, aber wir werden das Blut und die übrigen Körperflüssigkeiten analysieren. Dann sehen wir nach, ob die Blutzentrale noch Proben von der letzten Behandlungsrunde hat, das müßten sie eigentlich. Ja, wir tun unser Bestes.«


  »Ich kümmere mich um die Formalitäten«, versprach Monika, die noch immer nicht so recht wußte, welche Papiere notwendig waren, das aber so schnell wie möglich feststellen wollte.


  »Wegen der Grippe kommt übrigens nur ein Typ von der Technik, Allan Larsson heißt er. Er kommt direkt in die Gerichtsmedizin. Wie bald könntest du etwas sagen, was meinst du?«


  Derek lachte.


  »Tut mir leid, erwarte nicht zuviel. Hayakawa hat bestimmt nicht allzu viele Hinweise übersehen. Die Analysen brauchen ihre Zeit, und außerdem gibt es für einige Stoffe, die hier aktuell sein könnten, keine Analysemethoden. Wenn du diesen Fall löst, dann hast du das leider nicht mir zu verdanken. Ich werde dich auf dem laufenden halten.«


  Sie verabschiedeten sich, reichten einander die Hände, und dann ging Monika mit Bertram in die Videozentrale, um eine Kopie des Videos herstellen zu lassen.


  Sie konnte in der Pathologie nicht viel mehr tun. Und sie hatte keinen Grund, mit in die Gerichtsmedizin zu gehen. Sie hatte nicht die geringste Lust, den Kommissar anzurufen und um weitere Instruktionen zu bitten. Sie beschloß, sich selber erst einmal um alles zu kümmern. Sie mußte zuerst herausfinden, unter welchen Umständen Gösta Persson gestorben war. Vielleicht konnte sie von hinten anfangen – ihr nächster Anhaltspunkt wäre in diesem Fall Göstas vorletzter, und so weiter. Sie hatte noch keinen weiteren Plan, keine Arbeitshypothese, sie hoffte, die Ideen würden sich nach und nach einstellen.


  Auf jeden Fall gab es etwas zu untersuchen. Etwas war passiert. Unfall? Selbstmord? Mord? Totschlag? Seltsamerweise schienen der graue Himmel und der Nebel, die sich schon allzu lange hielten und die ganze Stadt in eine Art Niemandsland verwandelten, ihr Mut zu geben. Es würde sich schon alles finden.


  Sie ging ins Büro zurück und bat um das Telefon, um Mikael, ihren regulären Partner, anzurufen. Er hatte seine Wohnung nicht verlassen können, seit er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, und sie hatte versucht, ihn mit täglichen Schilderungen der Ereignisse in seiner Abwesenheit aufzumuntern. Als er hörte, daß sie in Kungsholmen sei, fragte er sofort, ob sie nicht abends bei ihm essen wolle.


  »Die Gespräche mit dir sind wie Wasser für einen, der in der Wüste verdurstet. Heute klingt es sogar, als ob du Champagner zu bieten hättest, wenn man wirklich Champagner möchte, nachdem man in der Wüste fast verdurstet wäre. Egal, du weißt, was ich meine. Willkommen.«
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  Monika und Mikael hatten sich auf der Polizeischule kennengelernt, sie waren gern zusammen und hatten nach und nach und Schritt für Schritt eine Freundschaft aufgebaut. Sie hatten zusammen schießen gelernt, sie hatten zusammen trainiert, sie hatten sich gegenseitig über Strafrecht und Sicherung von Beweisen abgehört.


  Die besten Freundschaften von Monika waren immer die mit Männern gewesen. Sie hatte Jungen und später Männer für zuverlässiger, loyaler und im allgemeinen für ungefährlicher gehalten als Mädchen und Frauen. Mikael, der mit zwei Schwestern aufgewachsen war, von denen eine nur elf Monate älter war, hatte leicht in dieses Muster gepaßt.


  Monikas Mutter hatte Monikas Freunde mit Mißtrauen betrachtet. In ihrer Welt sollten Frauen schön und begehrenswert sein. Die Männer wiederum romantisch, stark und möglichst reich. Sie sollten willens sein, für die begehrte Frau gegen Drachen zu kämpfen.


  Monikas Freunde paßten nicht in dieses Bild, aber andererseits war ja klar, daß Monika die physischen Voraussetzungen und das passende Gemüt dazu fehlten, diese Art Frau zu werden. Monika war eine weitere Enttäuschung im Leben ihrer Mutter gewesen, in einem Leben, das von fehlgeschlagenen Hoffnungen und zerstörten Träumen erfüllt war. Monika spürte noch immer die mißbilligenden Blicke ihrer Mutter, aber es kam immer seltener vor. Jetzt, als sie mit langen, geschmeidigen Schritten durch den immer lichter werdenden Nebel ging, hatte die Mißbilligung dem Gefühl weichen müssen, stark zu sein, an der richtigen Stelle zu stehen, Teil eines Ereignisses zu sein, das etwas bedeutete. Sie hatte ihren Bericht geschrieben, und nun folgte sie dem niedrigen schwarzen Gitter, das am Bürgersteig der Polhemsgatan entlangführte. Ein kleines Auto kroch vorbei, der Fahrer schaltete optimistisch zwischen Fern- und Abblendlicht hin und her, als ob er glaubte, im nächsten Moment klar sehen zu können.


  Bei normalem Wetter wohnte Mikael nur wenige Gehminuten vom Polizeigebäude entfernt am Jaktvarvsplan, einer Straße, die so kurz ist, daß ihr Name nur auf den allergrößten Detailausschnittskarten steht. Ein kurzes Straßenende, das eine kleine ovale Grünfläche, in deren Mitte ein Kastanienbaum steht, umschließt. Für Monika war der Jaktvarvsplan das Bühnenbild eines modernen Theaters.


  Die Wohnung gehörte Mikaels Großmutter, und Mikael war vor sieben Monaten hier eingezogen, als der letzte Versuch, die Großmutter mit Heimdienst, Nachtwachen und Alarmarmband zu Hause wohnen zu lassen, fehlgeschlagen war. Im Krankenhaus wollte sich niemand zur Zukunft äußern, es war durchaus möglich, daß noch einmal ein Versuch gemacht wurde, und deshalb hatte Mikael sich provisorisch einquartiert, wie ein zufälliger Gast, der keine Spuren hinterläßt. Er kümmerte sich um die Topfblumen seiner Großmutter und hatte nur einige ihrer empfindlichsten Ziergegenstände weggepackt. Wenn er sie an den Wochenenden besuchte – dabei wechselte er sich mit seinen Schwestern ab –, fragte sie immer nach den Begonien und den Fleißigen Lieschen, als ob sie nicht glaubte, daß ihm diese letzten lebenden Wesen, die sie in ihrer Obhut gehabt hatte, wirklich anvertraut werden könnten.


  Und das war schon richtig so. Er goß die Blumen zwar nach ihren Anweisungen, aber die schienen sie zu vermissen; sie wuchsen weniger üppig als zuvor.


  Monika hatte sich daran gewöhnt, daß Mikael in einer Wohnung lebte, die wenig zu ihm paßte. Mikaels hervorstechendste Eigenschaften waren seine Vitalität, seine Energie, seine Neugier. Mikael ließ sich Strähnen in sein mittelblondes Haar färben, trug noch als Erwachsener ein Jahr lang eine Zahnklammer. Mikael konnte zwischen größtem Glück und tiefster Verzweiflung hin- und herpendeln, schneller als irgend jemand sonst in Monikas Bekanntenkreis. Mikael war offen, reagierte auf alles, was sich um ihn herum bewegte. Monika hatte mehrere Jahre gebraucht, um zu glauben, daß er sich freute, wenn er sie sah. Jetzt kannte sie ihre Bedeutung in seinem Leben, sie staunte nicht mehr über die Wärme in seinem Lächeln, sein fast kindliches Entzücken, wenn sie kam. Fast unbewußt ließ sie sich auf die Wange küssen, hängte ihre Lederjacke neben den Persianerpelz der Großmutter, Größe 36, und setzte sich an den Küchentisch.


  »Du siehst vor dir Monika Pedersen, Kriminalinspektorin, wenn auch nur stellvertretend und ohne offizielle Ernennung, aber immerhin. Ich sehe vor mir einen Menschen, der so tut, als sterbe er in einer kleinen, engen, übermöblierten Wohnung, der aber aussieht wie das blühende Leben. Hast du ein Taschensolarium, oder wie machst du das?«


  »Wahre Schönheit kommt von innen, das weißt du doch. Du siehst auch ganz gut aus dafür, daß du fast rund um die Uhr gearbeitet hast, nur ein bißchen feucht.«


  Mikael hatte wie immer den Tisch mit Sorgfalt gedeckt.


  »Jetzt erzähl, und zwar das Wichtigste zuerst. Hast du interessante Leute kennengelernt, wo du nun endlich bei der Kripo bist?«


  Sie machten immer Witze darüber, daß sie eines Tages über einen Wimsey, einen Alleyn oder einen Dalgliesh stolpern würde. Einen großen, eleganten und einsamen Mann, der Frauen nicht nach ihrem Körperbau und ihrem Makeup bewertete. Monika, die gern Krimiautorinnen las, wußte, daß sich alle Helden in die ernsten, netten und tatkräftigen Frauen verliebten. Die schönen, herausfordernden und berechnenden Frauen wurden als die oberflächlichen Glücksjägerinnen entlarvt, die sie auch waren. Obwohl Monika wußte, daß das eine Lüge war – in Wirklichkeit ziehen Männer schöne Frauen vor –, las sie eben gern Romane, in denen sie sich ausnahmsweise mit den Frauen identifizieren konnte, denen das Happy-End beschert wurde.


  Auf Mikaels Frage schüttelte sie den Kopf.


  »Keiner, soweit das Auge reicht. Aber niemand macht ja einen vorteilhaften Eindruck, wenn er gerade diese elende Grippe gehabt hat oder sie bekommt. Sie waren müde, blaß und völlig in Anspruch genommen von dieser Botschaftsgeschichte. Ich glaube, Madonna könnte nackt bei ihnen herumspazieren, ohne eine Reaktion hervorzurufen.«


  »Warum ausgerechnet Madonna?«


  »Mir ist keine andere Frau eingefallen.«


  Mikael lachte, sagte aber nicht warum.


  »Jetzt essen wir. Weil ich doch nicht wußte, daß du kommen würdest, habe ich nichts richtig Festliches, aber ich habe Mutterns Frikadellen aufgetaut …«


  Monikas Mutter hatte niemals, soweit sie sich erinnern konnte, ihre Frikadellen selber hergestellt. Für Monika gehörte der Begriff »Mutterns Frikadellen« in dieselbe Kategorie wie »das edle Roß des Ritters«, »die Türme und Zinnen der Burg« oder »der riesige funkelnde Diamant«, Dinge, die in einer abstrakten Welt existierten, mit denen man im täglichen Leben jedoch kaum rechnete. Als sie Mikael kennenlernte, hatte sie entdeckt, daß Mutterns Frikadellen für ihn eine ebenso selbstverständliche physische Existenz hatten wie Buttermilch oder Knäckebrot. Sie waren groß, unregelmäßig und weich, und sie schmeckten wie ein ganz anderes Gericht als die kleinen, harten, leicht elastischen Frikadellen, an die Monika gewöhnt war. Außerdem waren sie grün gefleckt; Petersilie, wegen des Eisens, hatte Mikael erklärt, als ob es das Natürlichste auf der Welt sei, daß eine Mutter frische Petersilie ins Essen schneidet, damit es gesünder wird. Monika hielt die Frikadellen von Mikaels Mutter für eine der größten Delikatessen.


  Bei Frikadellen und Bier erzählte Monika von den Ereignissen des Tages. Beide träumten vom Dienst bei der Kripo, wenn sie nicht mehr Streife fahren sollten.


  »Verstehst du – plötzlich habe ich meine eigene Mordermittlung! Obwohl die Götter wissen mögen, was dabei herauskommt.«


  »Mordermittlung! Ein Pedant würde das Voruntersuchung nennen, aber wie du weißt, bin ich keiner. Obwohl man ja nicht ganz sicher sein kann, daß der Dahingeschiedene wirklich einer fremden Hand zum Opfer gefallen ist. Hast du nicht gesagt, mit seinem Tod sei gerechnet worden und sein behandelnder Arzt sei bereit gewesen, den Totenschein auszustellen? Ich finde, dieser Amerikaner oder Japaner wirkt verdächtig. Meinst du nicht, daß er vielleicht alles erfunden hat, um seine Vorführung ein bißchen spannender zu machen? Es kommt mir komisch vor, durch die Gegend zu fahren und vor Publikum Leute aufzuschneiden, aber was weiß ich, vielleicht ist das ja auch eine Art Kunst.«


  »Meinst du, daß Hayakawa vielleicht alles zusammengelogen hat? Daß er einen schnöden kleinen Suffkopp gesehen und obduziert hat, der einen schnöden Sufftod gestorben ist, und daß der Typ dann sagt, es sei ein unnatürlicher Tod gewesen, damit das Publikum für sein Geld mehr Spannung kriegt?«


  »Sie haben doch nicht bezahlt, der Vergleich hinkt also, aber ich finde diese Idee plausibel. Mach nicht so ein trauriges Gesicht, du wirst doch das Vergnügen haben, den Bluff zu entlarven!«


  »Aber dieser Professor, Ekdal, der hätte doch gemerkt, wenn der Japaner zu weit gegangen wäre!«


  »Der ist sicher höflich. Und außerdem konnte er nur gewinnen, wenn er gute Miene zum Spiel machte. Das übrige Publikum wußte sicher nicht genug, um sich eine Meinung zu bilden.«


  »Denkbar ist das schon, aber wenn das so wäre, dann hätte er uns doch sicher nicht angerufen, nachdem der Typ weg war. Nein, sie müssen genügend überzeugt davon sein, daß etwas nicht stimmt, um uns einzuschalten. Das einfachste für sie wäre doch, auf alles zu pfeifen, obwohl das vielleicht wegen des Publikums nicht ging. Irgendwer könnte sich ja erkundigen, was nun wirklich passiert ist, und das wäre für die Pathologen dann peinlich gewesen.«


  »Merkst du, daß das, was du sagst, meine Auffassung unterstützt, daß sie anrufen mußten, nachdem der Verdacht erst einmal vor einem großen Publikum geäußert worden war, und daß es jetzt deine Sache ist, das Ganze als Bluff zu entlarven? Geiler Job.«


  »Wenn es so einfach wäre, dann wäre schon irgendwer darauf gekommen. Du vergißt übrigens, daß sich auch der Gerichtsmediziner die Leiche angesehen hat. Er fand diesen Todesfall auch seltsam, und wenn die Ansicht der Gerichtsmedizin für dich keinen Wert hat, dann weiß ich auch nicht, was du willst.«


  Monika war genervt.


  »Wunderbar, ich wollte nur überprüfen, ob die Maschinerie hier oben«, er zeigte auf ihren Kopf, »in Gang ist, und das scheint ja der Fall zu sein. Hier stimmt etwas nicht, und Monika Pedersen, das aufsteigende Genie der Kripo, wird den Fall übernehmen. Sie wird die Frage des unerklärlichen Motivs lösen – die üblichen Motive, Liebe oder Geld, scheinen wenig aktuell zu sein, aber was weiß ich, ich kann mich irren. Sie wird herausfinden, wann, wie und wo. Alles in Zusammenarbeit mit ihrem verletzten, aber brillanten Kollegen, mit mir.«


  »Das hört sich ausgezeichnet an. Du kannst mein Watson sein. Watson wegen der Invalidität.«


  »Du scheinst zu vergessen, daß ich das Bein gebrochen habe, nicht das Gehirn. Ich weigere mich, Watson zu spielen.«


  »Dann bist du eben Nero Wolfe. Weil er so fett war, konnte er das Haus nicht verlassen, und das läßt sich wohl mit deinem Bein vergleichen. Obwohl das ja umgekehrt war – Nero schickte Archie durch die Gegend, und Archie verstand nur Bahnhof, bis Nero am Ende alles erklärte. Ich will nicht Archie sein – das hier ist schließlich meine Ermittlung, und wir sind außerdem keine Amateure. Du mußt dich schon nach mir richten, sonst erzähle ich dir überhaupt nichts.«


  »Meinst du, ich soll mich in deine Gewalt begeben? Daß ich nicht lache. Du hast doch keinen einzigen Menschen, mit dem du über das reden kannst, was passiert, aber ohne das kannst du nicht arbeiten. Also bist du in meiner Gewalt.« Er warf einen Apfel in Monikas Richtung. »Gib’s zu!«


  Monika fing den Apfel auf und schleuderte ihn zurück.


  »Was tut man nicht alles, um kranke Freunde aufzumuntern. Warum hast du übrigens kein Videogerät, dann könnten wir uns jetzt die Kassette ansehen.«


  »Die Kassette?«


  »Sie haben die Obduktion gefilmt, ich wollte sie mir morgen ansehen.«


  Mikael war schon unterwegs zur Wohnungstür. Er bewegte sich trotz des Gipsverbandes überraschend leicht, und Monika hörte durch die geöffnete Wohnungstür, daß er bei den Nachbarn anklopfte. Einige Minuten später erschien ein muskulöser junger Mann mit langen schwarzen Locken mit einem Videogerät, das er an Mikaels gemieteten Fernseher anschloß.


  »Das ist Seppo, er wohnt nebenan. Wir haben ein Tauschsystem. Er leiht meinen Korkenzieher, ich sein Video«, erklärte Mikael. »Seppo, das ist Monika, eine Kollegin.«


  Monika und Seppo nickten einander mit gegenseitigem Mißtrauen zu.


  »Danke, Seppo.«


  Mikael fertigte ihn kurz mit einem freundlichen, fast nachsichtigen Gesichtsausdruck ab, der Monika sehr fremd vorkam. Seppo gehorchte sofort und verschwand winkend und mit einladendem Lächeln.


  Das Video war eine Enttäuschung.


  Fast alles war unscharf, und da sich die Kamera nur selten bewegte, war Hayakawa nur in den wenigen Fällen zu sehen, da er sich auf der Höhe des Oberschenkels der Leiche befand. Monika stellte fest, daß sie mehr mitbekam, wenn sie die Augen schloß, da die Klangqualität akzeptabel und trotz der sehr schlechten Akustik, die jedes Kratzen und jedes Geräusch von Metall auf Metall verstärkte, fast alles, was gesagt wurde, zu hören war.


  Als sie sich die Kassette angehört hatten, wandte Mikael Monika ein ernstes Gesicht zu. So, dachte sie, wird er in zehn Jahren aussehen. Erwachsen, ohne Glanz, ohne den tarnenden Firnis von Charme und Sexualität.


  »Du hast recht, du stehst offenbar wirklich vor einem messerscharfen Fall – nein, so war das nicht gemeint, ich schwöre, das war ganz unabsichtlich, vor einem schweren Fall, meine ich. Ich verspreche, dir so gut ich kann zu helfen, aber das setzt natürlich voraus, daß du mich auf dem laufenden hältst. Was hast du zum Beispiel jetzt vor?«


  »Nach Hause gehen und schlafen. Danach müssen wir die Dinge wohl nehmen, wie sie kommen. Morgen werde ich jedenfalls zuerst versuchen herauszufinden, wie er gestorben ist, das Ganze hört sich ja ziemlich wirr an, jedenfalls für mich. Alles unter der Voraussetzung natürlich, daß Kommissar Ek meint, mir die Ermittlung anvertrauen zu können, worauf ich allerdings nicht mal einen Zehner wetten würde. Aber egal, ich habe vor, wenn ich den Auftrag bekomme, zuerst zur Psychiatrie zu gehen, wo Gösta Persson gestorben ist, und dann zur Chirurgie, wo er zuletzt behandelt wurde. Danach werde ich versuchen, mit seinen Angehörigen zu sprechen, er hat wohl nur eine Schwester. Und wenn möglich, möchte ich gern seine Wohnung sehen.«


  Monika starrte Mikael an, als ob sie ihn auffordern wollte, etwas anderes vorzuschlagen, aber er nickte nur und sagte, das höre sich gut an, sie sei am nächsten Abend zu einem ebenso köstlichen Essen willkommen, und er hoffe, alles werde klappen. Er war sicher, daß sie die weiteren Ermittlungen gut durchführen werde und daß Ek blind sei, wenn er das nicht einsehe. Sie umarmten sich, als sie ging, zum erstenmal an diesem Tag.


  Sie brauchte Milch und machte einen Umweg, um ein noch spät geöffnetes Geschäft an der Ecke Hantverkargatan und Scheelegatan zu erreichen, aber der Laden war, das teilte ein von innen an die Tür geklebter handgeschriebener Zettel mit, wegen Krankheit geschlossen. In der U-Bahn-Station gab es noch einen geöffneten Kiosk, aber dem war die Milch ausgegangen. Der Verkäufer oder Kioskbesitzer, was er vermutlich war, da er einige Extrastunden geöffnet hielt, erklärte, daß die Molkerei wegen der Grippe so gut wie funktionsunfähig sei und daß sie deshalb in den nächsten Tagen keine Milch mehr liefern könne. Monika war geschockt, wie wenig dazu gehörte, die Lebensmittelversorgung zu unterbrechen, und fragte sich, ob als nächstes wohl das Brot ausgehen würde. Würden sie dann von den Konserven leben müssen, die noch in den Regalen standen? Und wenn auch die aufgebraucht waren?


  Und sie fragte sich, wie sie ihren Morgenkaffee ohne Milch trinken sollte.
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  Am nächsten Morgen verschlief Monika, und deshalb war das Frühstücksproblem nicht aktuell. Sie erwachte mit einem Gefühl des Unbehagens, feuchte Luft drang durch ihr einen Spaltbreit geöffnetes Schlafzimmerfenster, deshalb kam ihr das Zimmer rauh und kalt vor, und sie krümmte sich unter der Decke zusammen. Sie versuchte, im schwachen Licht den Wecker zu sehen, aber sie konnte die Zeiger nicht erkennen, sie sahen nicht so aus wie sonst. Sie fuhr zusammen, als ihr der Grund aufging: Sie hatte eine Stunde länger geschlafen als sonst. Da sie nicht noch einmal zu spät kommen wollte, zog sie schnell dieselben Kleider an wie am Vortag, putzte sich die Zähne, griff nach der Zeitung und lief zur U-Bahn-Station. Es war weniger neblig, aber dafür nieselte es.


  Die Morgenzeitung war dünner als sonst, und sie zeigte auf der ersten Seite ein ungeheuer undeutliches Bild der britischen Botschaft. Eine Karikatur zeigte zwei Diebe, die auf ihrem Diebesgut saßen. Der Text lautete: Die schlechte Nachricht ist, daß die Polizei uns auf der Spur ist. Die gute: Es ist die schwedische Polizei. Monika ärgerte sich darüber, auch wenn die Journalisten sie nicht persönlich anklagten. Das Verhältnis von Medien und Polizei war sehr getrübt. Damit war sie aufgewachsen. Lange Artikel, wenn der Polizei irgendeine Regelwidrigkeit vorgeworfen wurde, während ihr Vater und seine Kollegen sich selten oder nie über positive Publizität hatten freuen können. Als Teenager hatte sie ihn nach dem Grund gefragt, und er hatte müde geantwortet: »Die haben wohl kein Vertrauen zu uns.«


  Das hatte sie damals geschockt, und es empörte sie noch immer. Sie fühlte sich ungerecht behandelt und war schlechter Laune, als sie das Polizeigebäude erreichte.


  Die Sicherheitsbeamten grüßten sie wie eine alte Bekannte, was sie gleich in bessere Stimmung versetzte. Sie lief die Treppe hinauf und war sich dessen bewußt, daß sie in diesem Moment, an diesem Tag hierhergehörte. Niemand brauchte angerufen zu werden, um sie abzuholen, sie war bekannt, sie kannte den Türcode, sie gehörte zur Organisation. Sie kam sich gleich viel größer vor.


  Sie war eine Viertelstunde zu spät. Der Korridor war leer, und kein Geräusch wies darauf hin, daß hier Menschen arbeiteten oder auch nur anwesend waren.


  Als sie sich in ihrem Zimmer niedergelassen hatte, trat kurze Zeit später ein Kollege ein, der ihr schon wegen seiner Größe aufgefallen wäre.


  »Hallo, wir kennen uns wohl noch nicht. Ich bin Jens Andersson, seit undenklichen Zeiten hier als Kriminalinspektor. Kommissar Ek liegt mit fast 41 Grad Fieber zu Hause, und ich soll ihn für die nächsten Tage vertreten. Im Moment versuche ich herauszufinden, welche Kapazitäten wir haben und was zu tun ist. Wie Sie sicher gemerkt haben, ist alle Routine zusammengebrochen, aber der Bezirkspolizeichef glaubt, daß wir zurechtkommen, ohne den Katastrophenplan anzuwenden.« Er machte den Eindruck, eine unmäßig schwere Last auf seinen ohnehin schon beladenen schmalen Schultern zu tragen. »Können Sie mir kurz erzählen, was Sie machen?«


  Das tat sie, und Jens überlegte. Monika nahm an, daß er mit dem Gedanken spielte, sie in die Botschaftsgruppe zu übernehmen, aber dann schüttelte er den Kopf.


  »Machen Sie, was Sie wollen, machen Sie weiter mit dieser Voruntersuchung, oder lassen Sie sie ruhen und arbeiten mit Hans’ Fällen weiter. Das Problem mit der Voruntersuchung ist, daß Sie keine nennenswerte Hilfe zu erwarten haben, ehe wir das Geiseldrama beendet haben, beziehungsweise ehe die Leute wieder gesund sind.«


  Monika antwortete, ihr komme es sinnvoller vor, die Ermittlungen über Gösta Perssons Tod weiterzuführen, unter anderem, weil keiner von Hans’ Fällen brandeilig wirke. Monika sagte nichts über ihren Kontakt zu Allan Larsson, der sollte ihre Trumpfkarte sein, die sie im Notfall ziehen könnte, wenn Jens zum Beispiel sagte, sie müsse warten, bis sich jemand von der Technik an der Untersuchung beteiligen könne; es war eine Trumpfkarte, die sie am liebsten aufbewahrte.


  Jens blickte an ihr vorbei, als sei seine Aufmerksamkeit bereits zu wichtigeren Fragen weitergewandert, und er machte Anstalten, das Gespräch zu beenden.


  »Halten Sie mich auf dem laufenden«, rief er über seine Schulter, als ob ihm das jetzt erst eingefallen sei.


  »Aber sicher«, antwortete Monika, die sich plötzlich ein Lachen nicht verkneifen konnte. Er schloß die Tür. Sie freute sich hemmungslos! Ihr eigener Fall, nur ihrer! Sie würde trotz allem diese Voruntersuchung durchziehen, vom ersten Gespräch an und so weit, wie sie nur gelangen konnte. Sie würde selber, zwar sicher viel zuviel selber, aber immerhin unter eigener Regie, ihren Plan aufstellen und versuchen, das Rätsel des kleinen Mannes zu lösen, der auf dem Obduktionstisch so seltsam zufrieden ausgesehen hatte. Sie würde erfahren, wer er war, wie er gestorben war, und sie würde versuchen herauszufinden, wie es zu dem Todesfall gekommen war und ob noch weitere Personen darin verwickelt waren. Das alles hörte sich eher wie ein Kriminalroman an als wie eine Routineangelegenheit.


  Sie war froh, daß sie nicht in die Botschaftsgruppe versetzt worden war. Allem Anschein nach erinnerte deren Arbeit eher an einen amerikanischen Unterhaltungsthriller, ein literarisches Genre, das sie nie angesprochen hatte.


  Sie dachte an ihren Plan, den sie für Mikael skizziert hatte. Es kam ihr natürlich vor, mit der psychiatrischen Ambulanz anzufangen, da Gösta Persson offenbar dort gestorben war, eine an sich schon überraschende Tatsache. Sie wollte herausfinden, von eventuellen Augenzeugen erfahren, wie der Tod eingetreten war. Danach die Station aufzusuchen, wo er behandelt worden war, wirkte logisch. Dort war er bekannt, sie hatten mit ihm geredet, sie kannten seine Krankengeschichte und mußten wissen, ob er mit dem Gedanken an Selbstmord gespielt hatte. Sie mußte auch mit seinen Angehörigen sprechen und sich seine Wohnung ansehen. Und das wäre für einen Tag wohl genug. Das meiste würde sie selber erledigen können, abgesehen von der Wohnungsbesichtigung, zu der sie Hilfe von der Technik, genauer gesagt, von Allan Larsson, benötigen würde. Sie würde sich nach seinem Zeitplan richten müssen, und deshalb wählte sie als erstes seine Nummer. Sie wartete nervös, während es einmal, dann noch einmal klingelte, dann hörte sie seine bereits vertraute Stimme:


  »Allan Larsson.«


  »Hallo, hier ist Monika Pedersen.« Sie wußte, daß sie sich nicht ausführlicher vorzustellen brauchte. »Wie geht’s? Und wie ist es gegangen?«


  »Mir geht es glücklicherweise gut. Und wenn du wissen möchtest, was bei der Gerichtsmedizin passiert ist, dann kann ich nicht behaupten, besondere Entdeckungen gemacht zu haben, aber ich habe mir zusammen mit Derek Cramer das Video angesehen und Fingerabdrücke genommen. Cramer hat eine Unmenge von Proben gemacht. Du bekommst eine Kopie des Berichtes, sowie er fertig ist, das ist wirklich ein kniffliger Fall. Wenn du noch wissen möchtest, wie die Bildanalyse gelaufen ist, dann sage ich dir, sie war ein Reinfall – wer zum Teufel soll Waffen analysieren, die auf dem Foto genausogut Lakritz oder Rosinen sein könnten?«


  »Ich wüßte gern, ob du mit zu seiner Wohnung kommen kannst. Sie liegt im Atterbomsvägen, hier in Kungsholmen, weit ist es also nicht.«


  »Natürlich komme ich mit. Jetzt haben sie mir gerade ein paar Kugeln gebracht, die ich mir sofort ansehen soll, hat es wohl bis gegen vier Uhr Zeit?«


  »Vier paßt mir sehr gut, er wohnt Nr. 79, wir sehen uns da!«


  »Das wird interessant, ich glaube fast, daß der Typ auf dem Video recht hatte, aber ich frage mich, ob wir wirklich sicher sein können, daß die Magenblutungen die Todesursache waren, das Gewebe war doch durchsetzt mit argen Blutungen, und ich würde die Schlägereitheorie durchaus nicht verwerfen. Wir werden ja sehen, was wir in seiner Wohnung finden, vorausgesetzt natürlich, eine eventuelle Schlägerei hat dort stattgefunden.«


  »Danke. Übrigens, wie siehst du aus, damit ich nicht den Falschen hereinlasse?«


  »Rote Haare, breite Schultern und Dienstausweis.«


  »Klingt gut. Nochmals vielen Dank. Bis nachher.«


  Laut Krankenbericht war Göstas nächste Angehörige seine Schwester, Greta Persson. Sie war neben Allan die einzige, mit der Monika einen Termin absprechen zu müssen glaubte. Das war jedoch kein Problem, Greta Persson wirkte ruhig und etwas überrascht über den Anruf, war aber gern bereit, Monika um zwei Uhr zu empfangen.


  Monika ging ins Büro und suchte nach einem kleinen Tonbandgerät. Sie sah in der Fahrzeugliste nach, ob ihr irgendein Wagen zur Verfügung stand, aber alle waren von der Botschaftsgruppe mit Beschlag belegt, und deshalb beschloß sie, zu Fuß ins Krankenhaus zu gehen. Es war zwar naßkalt, aber das war ihr lieber als das Gedränge in der U-Bahn.
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  In der Ambulanz der psychiatrischen Klinik fühlte sich Monika zum erstenmal heimisch in einem Krankenhaus. Einerseits war sie einige Male dort gewesen, um Klienten/Patienten abzuliefern oder zu holen, andererseits hatten sie hier teilweise dieselben Stammkunden wie auf dem Polizeirevier. Sie rauchten, tranken, gerieten in Schlägereien oder unter Autos, sie raubten andere aus oder wurden selber ausgeraubt. Fast hätte sie zwei Männer im Wartezimmer begrüßt, nicht, weil sie sie kannte, sondern weil sie ihr irgendwie bekannt vorkamen.


  Sie ging ins Stationszimmer. Es war leer, aber im Nebenzimmer schien jemand zu sein. Monika sah aus dem Fenster und betrachtete ihre Stadt. Bei klarem Wetter konnte man vermutlich die ganze Innenstadt von Stockholm sehen, aber jetzt waren Häuser und Straßen unklar und diffus. Nichts konnte sie erkennen, nicht einmal das Polizeigebäude zeichnete sich klar ab. Die Stadt unter ihr hätte auch Malmö oder Helsinki sein können, oder warum nicht Berlin oder Paris?


  Die Krankenschwester kam aus dem Hinterzimmer und sah Monika überrascht an.


  »Hallo, ich bin Schwester Eva. Warten Sie schon lange? Tut mir leid, aber ich habe Sie nicht kommen hören. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Ja, das können Sie sicher. Ich komme von der Kriminalpolizei, Monika Pedersen.«


  Sie zeigte ihren Dienstausweis, da sie annahm, daß Eva an allerlei mehr oder weniger phantasievolle Vorstellungen gewöhnt war. Eva warf nur einen kurzen Blick auf die Karte, die Monika ihr hinhielt.


  »Wir ermitteln über Gösta Perssons Tod, und da er hier gestorben ist, müssen wir wohl etwas mehr über den Hergang erfahren.«


  Monika sprach im Plural, als ob eine ganze Truppe hinter ihr stünde.


  Eva machte ein erschrockenes Gesicht und keinen Versuch, ihre Nervosität zu verbergen.


  »Kriminalpolizei? Was ist passiert? Sie nehmen doch nicht an, wir hätten etwas falsch gemacht?«


  »Wir betrachten Gösta Perssons Tod als unklaren Todesfall, und das bedeutet, daß wir die Umstände seines Todes so genau wie möglich ermitteln müssen. Und da er offenbar bei Ihnen gestorben ist, wollte ich hier anfangen. Mit den Ermittlungen, meine ich. Ich möchte mit allen sprechen, die mit ihm zu tun hatten. Nicht, weil wir irgend jemanden hier verdächtigen, sondern weil wir wissen müssen, was passiert ist.« Monika spürte, wie sie über ihre Ausdrucksweise errötete. Sie hörte sich bescheuert an. Sie hätte sich besser vorbereiten müssen.


  Eva sah immer noch leicht erschrocken aus und blickte sich um: »Sind Sie zu mehreren?«


  »Nein, im Moment bin ich allein hier. Waren Sie gestern hier, als es passiert ist?«


  »Ja. Ich habe ihn in Empfang genommen. Soll ich erzählen, oder wollen Sie mit den Ärzten sprechen, oder was ist Ihnen am liebsten?«


  »Wenn Sie Zeit haben, dann möchte ich zuerst mit Ihnen sprechen, um mir einen ungefähren Überblick zu verschaffen, und danach kann ich die Zeugenaussagen der anderen dazunehmen.«


  Falls Eva irgendwelche Einwände gegen Monikas Ausdrucksweise hatte, so ließ sie sich das nicht anmerken. Sie setzte bereitwillig zu einem Bericht an, der wirkte, als ob sie ihn nicht zum erstenmal aufsagte.


  »Es war also gestern morgen, ich hatte wie heute um Punkt sieben angefangen, und genau wie heute war alles ruhig, und, mal überlegen, also kurz nach acht kam so eine verängstigte Kleine mit ihm angestürzt.«


  »Angestürzt?«


  »Ja, er saß im Rollstuhl, er hatte eine Überweisung in einem Krankenhausumschlag auf den Knien, und sie konnte den Stuhl nicht hierlassen, deshalb mußten wir ihn auf das Sofa im Wartezimmer legen.«


  »Moment bitte, das geht zu schnell. Woher kam er?«


  »Aus der Kinderklinik.«


  »Aus der Kinderklinik?«


  »Ja, das war schon komisch, aber sehen Sie her.«


  Sie zeigte Monika den großen Ordner auf dem Tisch, blätterte eine Seite zurück und zeigte auf: »08.03, Gösta Persson Überw. Dr.Carlqvist Kind.klin. wg. Halluzinationen Exitus 08.45.«


  »Das bedeutet also, daß er von einem Kinderarzt hierhergeschickt worden ist, und zwar im Rollstuhl, weil er halluzinierte, wenn ich das richtig verstehe?«


  »Ja.«


  »Wie ungewöhnlich ist das?«


  Eva verstand, was Monika meinte.


  »Es kommt schon bisweilen vor, daß die Kinderklinik uns Patienten schickt, aber dann handelt es sich normalerweise um unter Schock stehende Eltern, die gerade ein Kind verloren haben oder denen das Sorgerecht entzogen worden ist. Aber ich habe zum erstenmal erlebt, daß sie jemanden geschickt haben, der wirklich psychisch krank war, wenn Sie verstehen, obwohl er das ja eigentlich gar nicht war …«


  Eva verstummte und sah unglücklich aus.


  »Und dann ist er ganz plötzlich an einer Blutung gestorben, hier im Wartezimmer?«


  »Ja.«


  »Und Sie wissen nicht, wie oder warum er in die Kinderklinik geraten ist?«


  »Nein.«


  »Na gut. Meinen Sie, Sie könnten genau berichten, was passiert ist, und zwar in chronologischer Reihenfolge?«


  Das Telefon schellte, und Eva nahm ab.


  »Psychiatrische Ambulanz, Schwester Eva. Hallo … nein, ich habe zu tun … nein, das weiß ich nicht … nein, ich habe keine Ahnung … ich habe gerade eine Besprechung, Mama … wir müssen uns eben in einem Geschäft erkundigen, was das neu kostet … nein, das kann ich nicht … nicht, weil ich nicht will, ich schaff es einfach nicht … aber bitte, versteh das nicht … Mama, nun hör doch mal …«


  Eva schnitt eine verzweifelte Grimasse und zuckte mit den Schultern.


  »Sie hat aufgelegt. Wo waren wir?«


  Eva sah aus, als könnte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Monika, die glaubte, in bezug auf Mütter maximales Pech gehabt zu haben, erkannte zu ihrer Überraschung, daß Eva es kaum leichter hatte.


  »Sie wollten gerade erzählen, was gestern passiert ist, nachdem Gösta Persson gebracht worden war.«


  »Ja, also wir haben ihn wie gesagt aufs Sofa gelegt, er war ruhig und freundlich, sagte nicht viel. Er war ganz nüchtern. Ich habe ihm erklärt, daß der Arzt nicht sofort kommen könnte, ich hockte dahinten neben ihm.« Eva zeigte auf das nächststehende Sofa, einen von Narben übersäten, durchgesessenen Wartezimmerveteranen mit schmutzabstoßendem Bezug. »Das schien zu verstehen, er nickte jedenfalls und lachte. Er war wirklich ein lieber Kerl. Es war schrecklich, im einen Moment saß er da mit seiner kleinen Decke und alles schien unter Kontrolle zu sein. Ich sagte ihm, er sollte einfach rufen, wenn er etwas brauche, und daß wir nur ein paar Zimmer weiter wären. Und als ich ihn das nächstemal sah, war er tot. Das muß man sich mal vorstellen! Man geht für zehn Minuten oder 45 Sekunden aus dem Zimmer, und genau da passiert es. Sind Sie deshalb gekommen? Hat uns jemand wegen Fahrlässigkeit angezeigt oder so?«


  »Nein, überhaupt nicht. Er wurde obduziert, der Befund war überraschend, und deshalb sind wir eingeschaltet worden. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, und ich habe eigentlich auch keinen Grund dazu, aber das hier ist mein erster eigener Fall. Deshalb fällt es mir sicher so schwer, die richtigen Worte zu finden.«


  Jetzt war es gesagt. Eva lachte, ein spontanes schwesterliches Lachen.


  »Ja, irgendwann ist sicher auch für euch das erstemal, das ist klar. Wir müssen uns gegenseitig helfen, so gut wir können. Sag einfach, was du wissen möchtest.«


  Monika erwiderte das Lachen, erleichtert, weil ihre Intuition richtig gewesen war.


  »Du sagst, er war tot, als du ihn das nächstemal gesehen hast. Was ist dazwischen passiert?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe nur den Lärm und schrecklich viel Hin- und Hergelaufe auf dem Flur gehört. Als ich aus dem Zimmer kam, sah ich, daß unsere Ärzte Wiederbelebungsversuche machten und versuchten, ihn zu ventilieren, ihm Luft einzublasen, meine ich, aber er war tot, und deshalb hörten sie nach einer Weile auf damit.«


  »Wie viele Ärzte waren das, und wie hießen sie?«


  Eva hatte sich beruhigt. »Drei. Unsere AD, sie heißt Ulla Sandberg, sie hat ihn zuerst gesehen, nach seinem Tod, meine ich. Dann war der STO da, Jiri Lepp, und unser Unterarzt, Magnus Barkeryd. Sie haben Wiederbelebungsversuche gemacht, aber ohne Erfolg.«


  »Bitte, erklär mir das, ich kenne mich mit diesen Abkürzungen einfach nicht aus.«


  Eva schaute verdutzt, dann begriff sie plötzlich.


  »Ach so. Doch, AD bedeutet allgemeiner Assistenzdienst, das müssen alle Ärzte nach dem Studium zwei Jahre lang machen, ehe sie ihre Zulassung bekommen. Drei Monate Psychiatrie sind obligatorisch, also müssen sie auch hierher kommen. STO bedeutet stellvertretender Oberarzt, das ist hier so eine Art Chef, jedenfalls für die übrigen Ärzte. Unterärzte sind Unterärzte. Zugelassen, aber noch ohne Facharztausbildung.«


  »Wo sind sie jetzt?«


  »In ihren Zimmern, nehme ich an, wenn du willst, rufe ich an und erkundige mich.«


  Das Telefon klingelte, und Eva nahm ab. Es war wieder ihre Mutter, und Evas Sprachlosigkeit erweckte den Anschein, daß sie gründlich ausgescholten wurde. Am Ende versprach sie, in ihrer Mittagspause irgend etwas zu erledigen.


  »Dann habe ich noch eine Frage. In der Pathologie hat sich herausgestellt, daß Gösta Persson an verschiedenen Stellen seines Körpers Blutergüsse aufwies. Kann er sich die hier zugezogen haben?«


  »Blutergüsse? Nicht, daß ich wüßte. Er war allein im Wartezimmer, kann dort also in keine Schlägerei geraten sein, und ich weiß nichts über das, was vorher passiert ist. Aber er sah nicht aus, als ob er sich geprügelt hätte, er sah ordentlich aus, verstehst du, sauber und unverletzt und anständig.«


  »Zusammenfassend können wir also sagen, daß er einige Minuten nach acht hergekommen ist, ruhig und besonnen, aber zusammen mit einer Frau, die Angst zu haben schien. Gehörte sie zum Krankenhauspersonal, oder war sie eine Angehörige?«


  »Personal. Aber ich kannte sie nicht. Sie wirkte fast außer sich vor Panik, als ich sagte, wir würden den Rollstuhl später zurückbringen lassen, sie wollte ihn sofort wieder mitnehmen, und sie wollte so schnell wie möglich von uns weg.«


  »Du weißt nicht, warum?«


  »Nein. Vielleicht hätte ich sie fragen sollen, aber daran habe ich nicht gedacht.«


  »War an dem Rollstuhl irgend etwas Besonderes? Hast du nicht gesehen, ob der vielleicht beschädigt war oder so?«


  »Meinst du, während des Transportes hierher könnte etwas passiert sein? Mir ist jedenfalls nichts aufgefallen, aber ich habe ja auch nicht darauf geachtet. Aber es gehört ganz schön viel dazu, so einen Rollstuhl kaputtzukriegen.«


  »Dir ist an diesem Rollstuhl also nichts aufgefallen, es war ungewöhnlich, daß die Kleine ihn unbedingt wieder mitnehmen wollte?«


  »Ja, genau.«


  »Okay. Dann hast du Gösta Persson aufs Sofa gesetzt, kurz mit ihm geredet, bist ins Stationszimmer gegangen und hast die Tür offen gelassen, für den Fall, daß er vielleicht etwas brauchte.« Sie überprüfte, daß Eva bei jedem Punkt nickte. »Woher kamen dann die Ärzte?«


  »Sie waren bei ihrer Morgenvisite und kamen um fünf nach halb zurück. Sie sahen ihn auf dem Boden liegen und schalteten den gesamten Wiederbelebungsapparat ein. Genauer gesagt, machten Jiri und Magnus das. Ulla war nicht bei der Visite, sie war gerade hier eingetroffen, hatte aber nichts tun können.«


  »Also muß er irgendwann in dieser halben Stunde gestorben und auf den Boden gefallen sein, oder andersrum, vielleicht hat er sich erst auf den Boden gelegt und ist dann gestorben. Es gab kein Anzeichen dafür, daß er gestürzt sein könnte. Ihr habt es mit Wiederbelebungsversuchen probiert, und was geschah dann, als die nichts brachten?«


  »Wir haben ihn in ein Einzelzimmer gebracht und versucht, seine Angehörigen zu informieren. Wir haben seine Daten in den Computer eingegeben und festgestellt, daß er in der Chirurgie behandelt worden war, und dort hatten sie die Telefonnummer seiner Schwester. Wir behalten die Sterbefälle immer noch drei Stunden lang hier, damit die Angehörigen sich verabschieden können, aber seine Schwester konnte nicht kommen, und deshalb haben wir ihn gegen elf Uhr in die Pathologie geschickt.«


  »Habt ihr nie daran gedacht, ihn in die Gerichtsmedizin zu schicken? Ihr kanntet ihn doch nicht, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  »Ich glaube, Jiri hatte mit den Chirurgen gesprochen, und die waren bereit, den Totenschein auszustellen, deshalb konnte er sofort in die Pathologie weitergereicht werden.«


  Monika war nicht zufrieden mit ihren Fragen, aber im Moment fielen ihr keine weiteren ein.


  »Vielen Dank erst mal. Jetzt würde ich gern mit den Ärzten sprechen.«


  Eine blasse Frau von vielleicht vierzig stand in der Türöffnung, und Eva blickte auf.


  »Wenn man vom Teufel spricht … Ulla, das hier ist Monika Pedersen von der Polizei. Sie will mit dir reden, ach, überhaupt mit uns allen. Es geht um Gösta Persson, der gestern gestorben ist. Monika, hier hast du unsere Assi.«


  »Wie schön. Hast du jetzt gerade Zeit?«


  Diesmal ging es leichter. Ulla zeigte weder Unruhe noch Neugier, sie setzten sich in ihr Arbeitszimmer, ein kleines Zimmer mit schmutzigen Wänden und einem Schreibtisch und einem alten Bücherregal.


  Ulla sah müde aus. Ihr Gesicht war graubleich, und sie hatte tiefe Ringe unter den Augen, fast wie Blutergüsse. Sie bewegte sich langsam und sprach leise und eintönig, als sie erklärte, daß sie wohl kaum besonders viel helfen könne, da sie Gösta vor seinem Tod nicht gesehen habe und nur zufällig kurz danach vorbeigekommen sei. Sie wirkte auf eine Weise reduziert, die es Monika schwermachte, ihren eigenen Enthusiasmus zu bewahren. Monika versuchte, die Stimmung zu erleichtern, indem sie Ulla fragte, wie lange sie schon hier sei, wie ihr die Kollegen gefielen. Dann ging sie die Szene im Wartezimmer in allen Einzelheiten durch. Ulla berichtete etwas müde, aber nicht unwillig.


  »Ich kam ins Wartezimmer, weil Eva gesagt hatte, ich hätte einen Patienten. Da lag er auf dem Boden, und ich dachte einen Moment lang, er wäre betrunken und vom Sofa gefallen und eingeschlafen, aber er sah nicht so aus. Dann entdeckte ich plötzlich das viele Blut, und mir war klar, daß er krank oder tot war; dann kamen Jiri und Magnus und übernahmen alles weitere, und deshalb habe ich gar nichts damit zu tun.«


  Man konnte Ulla nicht vorwerfen, die Ereignisse zu dramatisieren. Monika erkundigte sich nach weiteren Einzelheiten und erfuhr, daß Gösta Straßenkleider getragen, daß Ulla nichts von irgendeiner Schlägerei gehört und daß sie außer dem, was sie schon erzählt hatte, keine Beobachtungen gemacht hatte. In dem kleinen Zimmer mit den fleckigen Wänden stieg in Monika eine ungewohnte Resignation auf. Es konnte doch nicht sinnlos sein, einen unklaren Todesfall aufzuklären? Es gab ja wohl keinen Grund zu der Annahme, daß gerade ihre Ermittlung hoffnungs- und aussichtslos sein müßte? Sie hatte keine Fragen mehr und bat Ulla, sie zum stellvertretenden Oberarzt zu führen.


  Vor seiner Tür leuchtete ein rotes Lämpchen, und deshalb klopfte Monika zuerst beim Unterarzt Magnus Barkeryd an.


  Während Ullas Zimmer eine Durchgangsstation für einen Assistenzarzt nach dem anderen war, hatte das von Magnus eine Persönlichkeit wie ein alter Handschuh. Er hatte an allen vier Wänden Reiseplakate aufgehängt, so daß es möglich war, sich nach Belieben auf Alpengipfel oder an Acapulcos Strände zu träumen. Aber vielleicht sollte das auch eine Erinnerung daran sein, daß es eine Außenwelt gab, daß irgendwo auf der Welt – oder in der Seele – eine wärmende Sonne schien. An einem Tag wie heute konnte diese Erinnerung vonnöten sein. Das Zimmer war größer als Ullas, überall stapelten sich Papiere und Zeitschriften; auf seinem großen Schreibtisch ergaben sie die Silhouette Manhattans. Monika mußte ein riesiges Buch vom Stuhl heben, um sich setzen zu können, und schloß daraus, daß Magnus entweder ungewöhnlich viel zu tun hatte oder extrem unorganisiert war. Er hörte interessiert zu, als sie den Grund ihres Besuches erklärte.


  »Der Ereignisverlauf aus meiner Sicht, tja … Jiri, also Dr.Lepp, der zur Zeit hier oben Chef ist, und ich kommen gerade von der Morgenvisite, niemand hatte uns Bescheid gegeben, ob Notfälle eingeliefert worden waren, wir haben beide Europieper, und ich bin fast sicher, daß meiner aufgeladen und eingeschaltet war.« Er zog einen kleinen Europieper aus seiner Brusttasche, ließ ihn wütend aufpiepsen und nickte zufrieden. »Jawoll, der funktioniert. Aber egal, plötzlich sehen wir jemanden auf dem Boden im Wartezimmer liegen, überall ist Blut, und kein Mensch ist in der Nähe. Wir stürzen hinüber, der Mann hat weder Pulsschlag, noch atmet er, und deshalb versuchen wir Herz-Lungen-Massage, obwohl das wohl nichts mehr bringen konnte, sein ganzes Blut schien auf den Fußboden geströmt zu sein. Pfui Teufel.«


  »War denn niemand bei ihm?«


  »Zuerst nicht, aber dann kamen alle auf einmal, und plötzlich herrschte ein gewaltiges Gedränge, obwohl so viele wegen der Grippewelle ausgefallen sind.« Er schüttelte den Kopf. »Die Leute haben keine Ahnung, die Schwester wollte die Rauschgiftnotstation anrufen, die Studenten standen im Weg, die Fürsorgerin drängte sich vor, weil sie glaubte, wertvolles Material für ihre Eigentherapie zu erlangen, wenn sie dem Tod gegenübertritt. Ich kann mir schon vorstellen, wie sie dem Tod gegenübertreten sollte.«


  Wenn ihm sein Kommentar im Zusammenhang mit Gösta Perssons Tod vielleicht selber unpassend vorkam, so ließ er sich das nicht anmerken. Er saß zurückgelehnt und entspannt in seinem Sessel und sah Monika an, die seinen Blick erwiderte. Von uns beiden sieht er unpassender aus, dachte sie. Dünne, braunschwarze ölige Haare, unmöglich zu sagen, ob sie ungewaschen oder mit einer Art Frisiercreme behandelt worden waren. Schwarze Hose, zu eng und unmodern im Schnitt. Ein schwarzes Hemd, das ebenfalls zu klein war. Hatte er nicht gemerkt, daß er zugenommen hatte? Oder fand er enge Kleider scharf? Monika konnte die Antwort nicht erraten, aber sie hätte es gern gewußt. Sie hätte gern gewußt, was er sah, wenn er vor dem Spiegel stand. Einen Charmeur? Einen rätselhaften Mann in Schwarz? Einen Intellektuellen, der auf Äußerlichkeiten pfeift? Einen Anarchisten? Einen übergewichtigen, nicht sonderlich guterhaltenen Mann von 45 mit beginnender Glatze und unmodernen Kleidern?


  Monika schüttelte den Kopf.


  »Ich war gerade in Gedanken versunken, tut mir leid. Ich habe im Moment keine Fragen mehr, ich werde zurückkommen, sollte ich noch weitere haben. Danke.«


  Das rote Lämpchen an Jiri Lepps Tür brannte nicht mehr, und er machte auf Monikas Klingeln hin sofort auf.


  Er war groß, hatte kurze hellbraune Haare und dunkelblaue Augen und benahm sich wie ein höherer Polizeibeamter. Es war nicht zu übersehen, daß er der Alphamacho war, der Obermacher. Eva hatte ihn schon informiert, deshalb brauchte Monika ihm nicht ihre inzwischen wohlformulierte Erklärung für ihren Besuch zu servieren.


  »Ich habe meinen Bericht für Sie kopieren lassen, hier sind Uhrzeit, unsere Versuche, eine Liste aller Wiederbelebungsanstrengungen und so weiter. Was möchten Sie sonst noch wissen?«


  »Ich würde gern Ihre eigene Beschreibung der Ereignisse hören, erfahren, wie Sie sie selber erlebt haben.«


  »Es fing damit an, daß Magnus und ich nach der Morgenvisite auf die Station kamen. Wie Sie gesehen haben, muß man dabei am Warte- und Stationszimmer vorbeigehen. Das Stationszimmer ist normalerweise immer besetzt, aber im Moment versuchen wir, mit knapp der Hälfte unserer normalen Personalstärke zurechtzukommen, deshalb machen alle dann Pause, wenn es sich einrichten läßt. Diesen Beschluß habe ich gefaßt, und ich übernehme die Verantwortung für alle eventuellen Probleme, die daraus entstehen können.«


  Probleme wie zum Beispiel, daß Patienten unbemerkt sterben, dachte Monika, sagte jedoch nichts.


  »Als wir hereinkamen, sahen wir einen kleinen Mann in einer großen Blutlache auf dem Boden liegen. Ich dachte zuerst, er sei gestürzt, und deshalb drückte ich auf den Alarmknopf, um das Personal zu holen, dann suchte ich nach dem Pulsschlag, fand aber keinen. Magnus fing sofort mit der Herzmassage an, aber dadurch verlor der Mann nur noch mehr Blut, es sah ziemlich schlimm aus, das kann ich Ihnen sagen. Wir versuchten das eine Weile, wie Sie im Bericht sehen, aber es war sinnlos.«


  »Was haben die anderen gemacht?«


  »Die meisten gar nichts. Eva holte ein Atemgerät, und wir haben versucht, ihn zu ventilieren, dann hat sie einen Rolltisch kommen lassen. Sie war ganz verzweifelt, sie hielt es für ihre Schuld, fühlte sich verantwortlich für seinen Tod.«


  »Und ist die Selbstanklage begründet?«


  »Nicht im geringsten. Es hätte keine Rolle gespielt, wenn sie dabei gewesen wäre, aber sie ist sehr pflichtbewußt, im Gegensatz zu vielen anderen in ihrem Alter.«


  »Etwas anderes. Laut Eva war Ulla, die Assistenzärztin, diejenige, die Gösta Persson gefunden hat, aber weder Sie noch Magnus haben sie erwähnt.«


  »Ja, sie stand ja da, da haben Sie recht. Aber sie hat gar nichts getan, im Grunde hätte sie genausogut fehlen können.«


  »Noch etwas anderes, haben Sie entschieden, den Verstorbenen in die Pathologie und nicht in die Gerichtsmedizin zu bringen?«


  »Nein, das war die behandelnde Ärztin in der Chirurgie. Wir haben natürlich dort angerufen, die zuständige Frau heißt Ann Lilja. Sie schien nicht besonders überrascht davon zu sein, daß Gösta verblutet war, und sie versprach, den Totenschein auszuschreiben, also war es ja kein Problem, für uns wenigstens nicht.«


  »Sie hatten keine eigenen Absichten?«


  »Als Psychiater, über einen Chirurgiepatienten mit Blutungen? Nix da. Ich gehe davon aus, daß man sich an seinen eigenen Kompetenzbereich halten und froh sein soll, wenn man den beherrscht. Wenn die Chirurgie alles für in Ordnung hielt, war es nicht meine Sache, ihren Befund in Frage zu stellen.«


  Er sah gereizt aus, und Monika verkniff sich weitere Fragen, sie brauchte ein wenig Zeit zum Nachdenken. Sie bedankte sich bei Jiri und bat darum, mit den anderen Zeugen sprechen zu dürfen. Es stellte sich heraus, daß alle gerade Dienst hatten und die Auskünfte von Magnus und Jiri bestätigten.


  Monika war unzufrieden mit dem Ergebnis. Sie hatte das Gefühl, nur an der Oberfläche des Geschehenen gekratzt zu haben, aber sie wußte nicht, wie sie hätte weiterkommen sollen. Eins stand jedenfalls fest, sie mußte vor der Chirurgie in die Kinderklinik. Sie hätte natürlich ausführlicher nach der Überweisung fragen müssen, aber jetzt war es zu spät.


  Jiris Flurtür stand offen, und er kam noch einmal heraus, als er sie vorübergehen sah.


  »Es gibt übrigens noch eine Person, die ich zu erwähnen vergessen habe, es ist wahrscheinlich nicht von Bedeutung, aber es war noch eine Putzhilfe dabei, ein Typ, Afrikaner … jaa … dunkel, Sie wissen schon.«


  Die unsichtbare Putzkraft könnte in der Geschichte der Kriminalliteratur ein Kapitel für sich ergeben, dachte Monika. Hatte nicht Sherlock Holmes einmal einen Fall, wo der Postbote, eine weitere unsichtbare Person, das Verbrechen begangen hatte, obwohl das Haus bewacht wurde?


  Jiri fuhr fort: »Es sah ja, wie gesagt, ziemlich scheußlich aus, und wir hatten Angst, irgendein Patient könnte vorbeikommen; deshalb mußte die Putzhilfe einspringen, das hat er übrigens gut gemacht, aber danach scheint er verschwunden zu sein, und heute ist er auch nicht wieder aufgetaucht.«


  »Er ist verschwunden?«


  Hier tauchte der »verschwundene Zeuge« auf. Die Wirklichkeit begann einem Krimi gefährlich zu ähneln, und Monika versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen, das »Verschwinden« würde sich wohl als recht harmlos entpuppen.


  »Wir können ja Eva fragen, die kümmert sich um so was.«


  Sie gingen ins Stationszimmer, wo sie Eva fanden.


  »Der Putzmann, ja. Das war sein erster Tag, das weiß ich noch, ich sollte ihn herumführen, aber das habe ich nicht mehr geschafft.« Sie sah unglücklich aus, und Jiri fuhr fort: »Eine Firma kümmert sich um die Reinigungsarbeiten. Wenn dich das interessiert, dann kannst du dich bei Riitta Bergmann, unserer Reinigungschefin, nach dem Jungen erkundigen. Sie hat ihr Büro unten im Keller. Soll ich anrufen und fragen, ob sie da ist?«


  Monika nickte. Sie konnte genausogut gleich mit allen reden, die direkt in den Todesfall verwickelt waren, auch wenn sie bereits ein ziemlich klares Bild hatte. Neugier aus Liebe zur Neugier? Eher schon, um dem Kommissar zu beweisen, daß sie eine Voruntersuchung professionell durchziehen konnte.


  Riitta war in ihrem Büro, was Monika als gutes Omen deutete. Sie verabredeten, daß Monika sie sofort aufsuchen würde.


  Monika glaubte nicht, daß irgendein menschenähnliches Wesen ihr Schicksal mit Wohlwollen, Rachsucht oder anderen persönlichen Motiven lenkte, aber es kam vor, daß sie bei allzu vielen roten Ampeln den Mut verlor. Ebenso konnte ihr Selbstvertrauen durch die grüne Welle gestärkt werden, was sie in einem unvergeßlichen Fall zur Meisterschaft bei einem Wettschießen geführt hatte. Jetzt freute sie sich über die Möglichkeit, ohne Aufschub, ohne rotes Licht dieser Nebenspur zu folgen.


  D-Ebene, hatte Eva gesagt. Konnte wirklich irgendwer so tief unter der Erde arbeiten? Konnte irgendwer außer der Reinigungschefin ein Büro so tief unten zugewiesen bekommen? Monika sah es vor sich. Fensterlos, mit stickiger Luft und einigen halbherzigen Versuchen, Gemütlichkeit zu schaffen: eine Blume, die aus Lichtmangel verwelkte, einige Bilder der Kinder und des Segelbootes an der Wand.


  Wie so oft irrte sie sich.


  Ein großes Fenster dominierte das Büro, in das sie geführt wurde, das Zimmer war hell und geräumig, und es herrschte eine peinlich genaue Ordnung.


  Riitta sah das erstaunte Gesicht Monikas, trat ans Fenster und erklärte: »Das Krankenhaus steht an einem Hang. Was von vorn das Erdgeschoß ist, ist von hinten der vierte Stock. Übrigens, ich bin Riitta Bergman.«


  Monika stellte sich vor, wies sich aus, erklärte sich und fragte, ob Riitta feststellen könne, wer montags in der Psychiatrie geputzt habe. Riitta nahm sich einen gelben Ordner und blätterte rasch hindurch.


  »Abebe Negash. Was die wohl mit ihm angestellt haben? Der hat seit fast einem Jahr bei uns gearbeitet und wirkte einigermaßen zufrieden, aber dann rief er Montag vormittag an und kündigte. Er wollte nicht darüber reden, aber so ist es nun einmal – sie kommen und sie gehen.«


  »Weißt du, wie ich ihn erreichen kann?«


  »Ich habe eine Adresse in Spånga, Risingeplan, und eine Telefonnummer, bei der du’s versuchen kannst. Darf ich fragen, was passiert ist?«


  Monika gab vor, Riittas Frage nicht gehört zu haben, und fuhr fort: »Kannst du mir etwas über den Jungen erzählen – was war er für eine Art Mensch?«


  »War? Ist ihm etwas passiert?«


  »Das glauben wir nicht. Ich hätte ›ist‹ sagen sollen.«


  Riitta sah nun wachsamer aus. Sie dachte kurz nach und antwortete dann: »Wie er ist? Tja, von unserem Standpunkt aus recht tüchtig. Hat schnell gearbeitet, kam immer pünktlich, war nie krank. Aber es fällt ja schwer, Putzjobs anzunehmen, wenn man eine andere Ausbildung hat, vor allem, wenn man zu dem Glauben erzogen ist, daß man es niemals nötig haben wird, putzen zu gehen, sei das nun zu Hause oder anderswo, wenn du verstehst. Abebe sagte, er wäre Ingenieur, aber wenn wir allen glauben, dann haben wir nur Ärzte und Ingenieure unter unserem Personal. Nein, froh war er nicht, aber er wirkte auch nicht wie kurz vor dem Zusammenbruch, die wenigen Male, die ich ihn gesehen habe. Du machst mir wirklich angst, was ist denn passiert? Etwas mußt du doch sagen können.«


  »Wir wissen das nicht so recht. Er scheint Zeuge bei einem Todesfall geworden zu sein, über den wir ermitteln, und deshalb möchte ich mit ihm reden. Es gibt keinen Grund zur Besorgnis.« Monika merkte, daß Riitta, effektiv und mütterlich, sie dazu brachte, sich auszudrücken, als ob Abebe ein Angehöriger wäre und kein Angestellter. Riitta hatte bereits Abebes Namen und Adresse aufgeschrieben, als Monika zu ihrem Block griff, steckte den Zettel in einen Briefumschlag und reichte ihn Monika.


  »Grüß von mir, wenn du ihn antriffst.«


  Spånga. Noch ein Anhaltspunkt, falls es Zeit und Mühe wert war, sich einen Zeugen anzuhören, der vermutlich nicht mehr und nicht weniger gesehen hatte als die, mit denen sie schon gesprochen hatte. Andererseits war sie mit ihren Gesprächen unzufrieden, und ihr würden sich vielleicht bessere Fragen stellen, wenn sie alles an diesem Tag Gehörte durchdacht hatte. Sie beschloß, den verschwundenen Abebe dingfest zu machen, wenn sich das ohne allzu große Anstrengungen machen ließe. Jetzt stand jedenfalls die Kinderklinik auf dem Programm, und da war ihr die Fragestellung klar: Wie in aller Welt war Gösta Persson, kinderloser Mann von 48 Jahren mit Halluzinationen, auf die Kindernotstation gekommen; und was war während des Transports geschehen?


  Sie fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben und ließ sich den Weg von derselben kompetenten jungen Frau beschreiben, die ihr den Weg in die Pathologie erklärt hatte – war das wirklich noch keine vierundzwanzig Stunden her? Diesmal waren die Instruktionen etwas komplizierter, und Monika nahm an, daß sie unterwegs noch irgend jemanden würde fragen müssen.
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  Gösta kann nicht besonders klar im Kopf gewesen sein, als er sich schlecht fühlte und zur Kinderklinik ging, überlegte Monika, während sie auf die Silhouette eines flacheren Hausrumpfes zuging, den sie durch den leichten Regen erkennen konnte. Der Regen war schlimmer als der Nebel. Das Krankenhaus war ursprünglich für tuberkulosekranke Arme der Stadt erbaut worden, und aus dieser Zeit gab es noch ein langes Gebäude mit großen Veranden nach Süden. Der ursprüngliche Rumpf war seither ausgebaut worden, und deshalb konnte das Krankenhausgelände den Besuchern mittlerweile einen Überblick über zweihundertfünfzig Jahre Krankenhausarchitektur bieten. Der Regen hielt sie davon ab, sich in architektonische Betrachtungen zu verlieren, sie sah nicht viel mehr als die rote Backsteinwand, der sie folgte, sie tippte, daß die aus den 50er Jahren stammte. Überraschenderweise schien sie auf dem richtigen Weg zu sein: Vorbei an der Frauenklinik, war ihr gesagt worden, und der Eingang der Frauenklinik tauchte in der Verlängerung der Backsteinwand auf.


  Plötzlich stand sie vor der Kinderklinik, der automatische Türöffner reagierte auf ihre Anwesenheit, und sie brauchte nur noch einzutreten. Sie betrat den Raum, der dem Foyer einer Bank ähnelte. Auf der einen Seite die Allgemeinheit, die als gefährlich eingestuft werden konnte; auf der anderen Seite, hinter dickem Glas und Holztäfelung, das Personal. Das Personal bestand in diesem Fall aus einer einsamen, übergewichtigen Frau mit zu engem Rock und schlampig hochgesteckten blonden Haaren. Hierher also war Gösta früh am Montag morgen gekommen. Monika fragte die Frau am Schalter, ob sie am Vortag Dienst gehabt habe. Das hatte sie nicht. Sie wußte auch nicht, wer dagewesen war, und hatte keine Ahnung, wie man das herausfinden könnte.


  Monika zuckte mit den Schultern und begab sich in die eigentliche Notaufnahme. Im Wartezimmer schien ein Kindergarten zu Besuch zu sein, und kerngesunde Geschwister der kleinen Kranken rannten durch den Flur und gingen auf Entdeckungsreise. Sie suchte nach der Stationsschwester und hatte Glück. Schwester Elisabeth hatte am Vortag Dienst gehabt, sie konnte sich sehr gut an Gösta Persson erinnern und fragte, was aus ihm geworden sei. Außerdem wußte sie, daß Joanna am Schalter gesessen hatte.


  »Es war ein seltsames Erlebnis«, berichtete Elisabeth. »Plötzlich stand er vor mir auf dem Flur, total durchnäßt, und das einzige, was er herausbrachte, war: ›Er ist so krank.‹ Er hielt eine Decke im Arm, als ob er ein sehr kleines Kind hineingewickelt hätte, und da er richtig geschockt aussah, benachrichtigte ich den wachhabenden Arzt und nahm ihn sofort auf. Stell dir unsere Verblüffung vor, als wir die Decke auseinanderwickeln – und sehen, daß sie leer ist!«


  Monika spürte, wie ihr eine Gänsehaut über den Rücken lief. »Wie scheußlich!«


  »Ja, genau das war es. Der Mann war also ein Fall für die Psychiatrie, deshalb schrieb unser Arzt eine Überweisung, und dann schickten wir ihn weiter. Was ist aus ihm geworden?«


  »Er ist im Warteraum bei der Erwachsenenpsychiatrie gestorben.«


  »Er ist gestorben? Woran ist er gestorben?«


  »An einer Magenblutung, wenn ich richtig verstanden habe.«


  »Deshalb war er also so blaß! Es war ja klar, daß er nicht gesund war … aber das ist ja entsetzlich!«


  Elisabeth war die erste, die auf Göstas Tod ungefähr so reagierte, wie Monika es bei plötzlichen Todesfällen für angebracht hielt.


  »Ja, und bei der Obduktion haben sich einige Unklarheiten ergeben, deshalb bin ich heute hier. Vor allem wüßte ich gern, wieso er überhaupt hierhergekommen ist.«


  »Er sagte, er habe ein krankes, kleines Kind, er glaubte wohl selber, in seiner weichen Decke ein Kind zu haben, also wirkte das doch ziemlich logisch. Normalerweise wäre er schon vorn am Eingang aufgehalten worden, aber Joanna war wohl gerade rausgegangen. Sie ist im dritten Monat schwanger, und sie kann fast kein Essen bei sich behalten, aber ihr Arzt hält es offenbar für ganz normal, daß es ihr so schlecht geht, er weigert sich jedenfalls, sie krankzuschreiben. Jedenfalls ist der Schalter draußen oft ziemlich lange leer, und deshalb konnte er mit seinem Bündelchen gleich zu uns weitergehen. Ich bekam einen Schrecken, als ich ihn sah, er hatte diesen Ausdruck, fast des Entsetzens, den man an Menschen sieht, die Katastrophen durchgemacht haben. Ich wagte fast nicht hinzusehen, als er anfing, seine kleine Decke auseinanderzuwickeln – und dann war nichts darin. Der von mir alarmierte Notarzt kam herbeigestürzt, ich hatte ihn ja alarmiert, und er war außer sich und ziemlich böse, glaube ich. Wie gesagt, er schrieb eine Überweisung an die Erwachsenenpsychiatrie für den kleinen Mann, der übrigens jetzt viel ruhiger war, er saß auf einem Stuhl und sah sich um, wollte aber keine Fragen beantworten. Wenn er seine Brieftasche nicht bei sich gehabt hätte, hätten wir ihn nicht einmal identifizieren können.«


  »Ich möchte nachher gern mit dem Arzt sprechen. Hat sonst noch jemand von euch Gösta Persson gesehen?«


  »Nein.«


  »Wie ist er in die Psychiatrie gebracht worden?«


  »Vom Hausmeister, wie üblich.«


  »Habt ihr auch Hausmeisterinnen?«


  »Nicht, daß ich wüßte – wieso?«


  »Eine junge Frau, eine verängstigte junge Frau, hat ihn dort abgeliefert.«


  Elisabeth schlug sich an die Stirn.


  »Ich habe eine von den Lernschwestern gebeten, anzurufen und den Transport in die Wege zu leiten, ich hätte mir doch denken können, daß das schiefgehen würde.«


  »Mit ihr möchte ich auch reden, am liebsten sofort, wenn das geht.«


  Elisabeth packte Monika plötzlich am Arm, eine spontane, angenehme Berührung. Sie führte Monika durch den Flur.


  »Sieh mal, Dr.Carlqvist hat gerade Sprechstunde, du solltest lieber jetzt mit ihm reden, sonst kann es noch eine Weile dauern, bis du wieder eine Möglichkeit findest.«


  Schwester Elisabeth schien Kriminalinspektorinnen auf eine Stufe mit Patienten zu stellen, und ehe Monika protestieren konnte, stand sie schon in dem Sprechzimmer.


  Dr.Carlqvist sah jung und gestreßt aus, und die äußeren Anzeichen für Streß nahmen nur noch zu, als Monika ihren Spruch aufsagte.


  »Das ist nicht möglich! Ich habe mich für Kindermedizin entschieden, um den Zicken der Erwachsenen zu entgehen. Bei meinem Praktikum in der Psychiatrie habe ich gedacht, ich würde selber noch durchdrehen, aber zum Glück habe ich mir noch rechtzeitig den Fuß gebrochen. Und dann taucht dieser Patient hier auf, und damit nicht genug, jetzt kommt auch noch die Kriminalpolizei und behauptet, er wäre tot. Ich habe nichts zu sagen. Schwester Elisabeth hat mich alarmiert, und dann ist immer höchste Eile geboten, und dann steht vor mir dieser Irre mit seiner karierten Decke, in der es kein Kind gibt. Ich habe eine ganz kurze Überweisung geschrieben und bin abgehauen.«


  »Sie haben nicht daran gedacht, daß er medizinische Behandlung benötigen könnte?«


  »Hier ist die Kinderstation. Und wenn man fünfzig Jahre alt ist und ein nicht vorhandenes Kind anschleppt, dann wird man nicht untersucht, dann wird man normalerweise nicht einmal eingelassen. Schwester Elisabeth hat vorgeschlagen, ihn in die Psychiatrie zu schicken. Um die Wahrheit zu sagen, sie hat die Tür versperrt und mich erst hinausgelassen, als ich einige Zeilen geschrieben hatte, aber das hat sie wohl schon erzählt. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Es ist einfach nicht möglich!«


  »Wieso nicht möglich?«


  »Daß ich solches Pech haben kann. Teufel auch!«


  Monika fand ja, daß Gösta von den beiden das größere Pech gehabt hatte. Ehe sie etwas sagen konnte, fuhr Dr.Carlqvist, der jetzt sehr jung und verletzlich aussah, fort: »Normalerweise ist der überweisende Arzt, in diesem Falle ich, verantwortlich, bis der nächste Arzt übernommen hat. Verdammte Pest, Entschuldigung. Aber der Patient war hier ja nicht einmal eingewiesen, im Grunde war er gar kein Patient, und ich hatte ihn auch nicht untersucht … was ist das hier überhaupt für ein Gespräch? Sie platzen hier bei mir herein und machen mich fast für einen Todesfall verantwortlich, der nichts mit mir zu tun hat, wie ich gerade erklärt habe. Ich habe nichts hinzuzufügen. Wenn irgendwer mich anzeigen will, dann bitte sehr, dann werden wir ja sehen, wer recht hat. Und jetzt muß ich wirklich weiterarbeiten.«


  Er war blaß und schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen, als er zur Tür ging und sie öffnete. Monika spürte, daß sie gern etwas Nettes gesagt hätte, etwas Beruhigendes, was sie bei einem Arbeitskollegen gemacht hätte, aber es war zu spät, ihr fiel nichts ein, und seine Geste machte klar, daß er sie so schnell wie möglich loswerden wollte.


  Dr.Carlqvist hatte Gösta vielleicht nicht mit besonders glücklicher Hand behandelt, aber er konnte wohl kaum etwas mit der möglichen Vergiftung oder den unerklärlichen blauen Flecken zu tun haben.


  Monikas weitere Überlegungen wurden von Schwester Elisabeth unterbrochen, die vor der Tür wartete. Hinter ihr stand ein birnenförmiges Mädchen mit runden Wangen und schlechter Haut, das als Sara vorgestellt wurde.


  Elisabeth flüsterte ziemlich laut in Monikas Ohr.


  »Du gehst doch wohl nett mit ihr um?«


  »Wie meinst du das?«


  »Das merkst du schon.«


  Elisabeth wandte sich an Sara.


  »Sara, das hier ist eine Kriminalpolizistin, die mit allen sprechen möchte, die das nette Männlein getroffen haben, das wir gestern hier hatten. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, beantworte einfach alle Fragen, so gut du kannst. Ihr könnt euch in das andere Sprechzimmer setzen, das ist zufällig gerade leer.«


  Wie alt Sara wohl sein mochte? Elisabeth behandelte sie wie ein Kind, aber Monika hielt sie für über zwanzig. Als Monika näher an sie herantrat, spürte sie einen schwachen, aber unverkennbaren Haschduft, und sie sah, daß Sara Angst hatte, so sehr, daß sie buchstäblich bebte.


  Monikas Herz schlug schneller. Es war klar, daß Sara etwas wußte, etwas erlebt hatte, das ihr Angst eingejagt hatte. Monika glaubte, sich der Lösung wenigstens eines ihrer Probleme zu nähern: Etwas war mit Gösta passiert, und Sara wußte, was.


  Sie setzten sich, und Monika überlegte einen Moment lang, ob Elisabeth sie zuerst zu dem armen Arzt geschickt hatte, um selbst mit Sara reden zu können. Dann fragte sie sich, ob alle, die mit ungeklärten Todesfällen zu tun hatten, so übertrieben mißtrauisch wurden.


  Sie zogen sich Stühle herbei und setzten sich.


  »Sara, ich heiße Monika. Ich versuche herauszufinden, was vor seinem Tod mit Gösta Persson passiert ist. Ich möchte, daß du mir erzählst, ganz ruhig und in deinem eigenen Tempo, was du gestern mit ihm erlebt hast.«


  Sara starrte immer noch den Fußboden an. Als sie anfing zu sprechen, geschah das mit einem kaum hörbaren Kinderstimmchen.


  »Elisabeth bat mich, den Hausmeister anzurufen und den Transport in die Wege zu leiten, aber der Hausmeister hat mich ausgelacht, er sagte, die Psychiatrie wäre bloß eine Treppe tiefer, und er könnte für so einen Kleinkram nicht quer durchs ganze Krankenhaus rennen. Er sagte, es würde viel schneller gehen, wenn ich selber ginge.«


  »Was hast du dann gemacht?«


  »Einen Rollstuhl geholt, aber der war zu klein, und der Alte hatte nicht genug Platz, wir haben hier doch bloß Kinderkram, und deshalb wußte ich nicht, was ich machen sollte.«


  »Du hast Gösta nicht etwa fallen lassen, als ihr mit dem Stuhl gekämpft habt? Und er ist auch nicht darin steckengeblieben?«


  Sara blickte Monika zum erstenmal ins Gesicht.


  »Nein, nein, glaub das bloß nicht! Er hat mir wirklich ziemlich gut geholfen.«


  Sie schwiegen.


  »Und was hast du dann gemacht?«


  »Ich wußte doch nicht, woher ich einen größeren Rollstuhl nehmen sollte, und ich hatte Angst, Elisabeth könnte kommen und fragen, warum ich den Transport immer noch nicht organisiert hätte, und deshalb bin ich einen Stock höher zu den Orthopäden gefahren und habe mir da einen Rollstuhl geholt, aber dann schrie mich so eine alte Kuh an, das wäre ihr Rollstuhl, und sie schrie und zeterte immer weiter, und dann kam das Personal und hielt mich für einen Dieb, aber am Ende durfte ich einen anderen Rollstuhl leihen, als ich ihnen alles erklärt und versprochen hatte, ihn in zehn Minuten zurückzubringen, aber als ich mit dem Alten in die Psychiatrie kam, war ich an der falschen Adresse, es war die Kinderpsychiatrie, und er sollte doch zu den Erwachsenen, und das war schrecklich weit weg, und ich habe mich verirrt und hatte schreckliche Angst, die Orthopädie könnte sich bei Elisabeth beschweren, weil ich den Rollstuhl nicht zurückgebracht hatte …« Sara fing an zu weinen, erst leise, dann immer unkontrollierter.


  »Sara, hör mir mal zu. Niemand wirft dir irgendwas vor. Du hast dir doch alle Mühe gegeben, oder?«


  Sara nickte, aber ihre Schultern bebten noch immer.


  »Sara, ist unterwegs irgendwas passiert? Denk mal genau nach.«


  »Ich brauche nicht nachzudenken, nichts ist passiert.«


  »Gut. Noch etwas, Sara: Weißt du, was man immer tun kann, wenn alles so über einem zusammenbricht wie gestern bei dir? Man kann fragen, und man kann um Hilfe bitten. Du scheinst zu glauben, du müßtest alles selber schaffen, aber versuch doch mal zu sagen, was wirklich ist, zum Beispiel, daß der Hausmeister zu schlaff zum Kommen war, das kann ja wohl nicht dein Fehler sein. Dann hätte Elisabeth angerufen und ihn herbeizitiert, und du brauchtest dich deshalb jetzt nicht unglücklich zu fühlen. Verstehst du, was ich meine?«


  Sara nickte. »Darf ich jetzt gehen?«


  »Tu das. Und paß auf dich auf.«


  Monika hätte eine ziemlich hohe Wette darauf abgeschlossen, daß Sara die Wahrheit gesagt hatte, falls irgendwer die Gegenwette übernommen hätte, aber ihre Aussage mußte doch noch überprüft werden. Sie spielte erst mit dem Gedanken, den Hausmeister anzurufen, beschloß dann aber, lieber bei ihm vorbeizuschauen.


  Sie bedankte sich bei Schwester Elisabeth, ließ sich den Weg beschreiben und stand kurz darauf vor der halbgeöffneten Tür des Hausmeisters.


  Drinnen lief das Radio, und ein Mann von etwa fünfzig Jahren saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl. Seine Jacke war aufgeknöpft, und sein enges Hemd klaffte über dem aufgequollenen Bauch. Im Spalt war der Nabel zu sehen, eine dunkle, fast obszöne Vertiefung in der schlaffen weißen Haut, und Monika hatte die Vision, er säße da und wartete auf eine Nabelschnur, die ihn wieder mit irgendeiner ursprünglichen Quelle verbinden könnte, wie ein Auto, das durch einen kräftigen, leicht pulsierenden Schlauch vollgetankt wird.


  Sie klopfte an die Tür und sagte mit lauter Stimme »Polizei!«


  Der Hausmeister zuckte zusammen und blickte sich aufmerksam um.


  »Es geht um ein Telefongespräch gestern, wegen eines Transports aus der Kinderklinik.«


  Er schien Probleme damit zu haben, geradeaus zu schauen, sein Blick pendelte langsam zwischen Monikas Gesicht und ihrem Dienstausweis hin und her.


  »Ich kriege jeden Tag Hunderte von Anrufen wegen Transporten, ich kann mich nicht an alle erinnern, und außerdem sind wir zu mehreren.«


  »Versuchen Sie’s mal damit: Verängstigtes Mädchenstimmchen bittet um einen Transport zur Psychiatrie.«


  »Ja, ja, die brauchte bloß mit dem Fahrstuhl einen Stock tiefer, und der Patient war weder schwer noch widerspenstig.« Er lachte und strich sich mit den Händen über die Seiten. »Die Kleine, ja. Hörte sich selber an wie ein Kind … Kleines, sagte ich, Kleines, weißt du, wo der hinmuß? Nein, das wußte sie ja nicht. Eine Treppe tiefer, sagte ich, das schaffst du in zwei Minuten, und ich brauche zwanzig …«


  »Nun war es nur so, daß sie durchaus nicht zur Kinderpsychiatrie sollte, sondern zu den Erwachsenen, also quer durchs ganze Krankenhausgelände. Sie mußte sich allein den Weg suchen, mit einem sterbenden Patienten.«


  »Niemand hat mir was davon gesagt, daß es dem Patienten nicht gut ging«, sein Lachen war in aggressive Abwehr umgeschlagen, »und kranke Patienten gehören auch nicht zu den Psychos.«


  »Ich überprüfe nur die Auskünfte, die ich erhalten habe. Ihren Namen und Ihre Adresse bitte.«


  Sie notierte beides mit übertriebener Sorgfalt, obwohl sie schon langsam genervt von sich selber war. Wann würde sie lernen, Ruhe zu bewahren und ihre Gespräche nicht von ihren Gefühlen stören zu lassen?


  Jetzt hatte sie jedenfalls in der Kinderklinik alles erledigt. Ihre Fragen waren beantwortet worden, und im Grunde war es gutgegangen.


  Der nächste Programmpunkt würde wohl schwieriger werden – die Chirurgie, die Menschen, die ihn gekannt hatten, die sich während seiner letzten Krankheit um ihn gekümmert hatten. Die Ärztin Ann Lilja, deren Stimme sie vom Video kannte, vielleicht Mitpatienten, mit denen er sich abends im Raucherzimmer unterhalten hatte. Sie wünschte, sie hätte Zeit genug, um ins Polizeigebäude zurückzukehren und den Bericht zu schreiben. Sie hätte gern nachgedacht. Jetzt wußte sie nur, daß sie weitere Informationen über Göstas Blutungen benötigte und daß sie sich erkundigen wollte, ob er Todeswünsche geäußert hatte. Darüber hinaus würde sie improvisieren müssen, Tatsachen sammeln und sehen, was sie herausfinden könnte.


  Als sie mit dem Fahrstuhl nach oben fuhr, versuchte sie, das Positive an der Situation zu sehen: Es ist immer noch besser so, als mit vorgefaßten Meinungen zu kommen. Sie hatte ein ziemlich gutes Gefühl.
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  Die Chirurgie, wo Gösta behandelt worden war, wirkte im Vergleich zur Kinderstation fast unnatürlich ruhig. Die Korridore waren leer, abgesehen von einigen herumstehenden Betten und einem Mann mittleren Alters, der in einem gestreiften Morgenrock hin und her lief.


  An der offenen Tür der Station hing ein handgeschriebenes Schild, auf dem darum gebeten wurde, die Besuchszeiten zu respektieren. Monika schaute auf ihre Uhr; noch zwei Stunden bis der Strom von Angehörigen und Bekannten anschwoll, dem sie sich hätte anschließen können, wenn sie die Station ansehen wollte, ohne sich zu erkennen zu geben. Sie hätte diese Variante vorgezogen, konnte aber nicht so lange warten und ging deshalb hinein. Noch immer war niemand außer dem Mann, der im Flur hin und her lief und ihr gerade den Rücken zukehrte, zu sehen. Monika dachte einen Moment nach, dann verschwand sie aufs Geratewohl in einem Zimmer. Es entpuppte sich als Vierbettzimmer, mit drei leeren Betten und einer sehr alten Frau im vierten.


  »Guten Tag«, sagte Monika und schloß die Tür hinter sich. Sie wußte nicht, wonach sie suchte, aber sie wollte sich umsehen, die Umgebung, in der sich ein Schlüssel zu Göstas Tod verstecken konnte, mit eigenen Augen sehen, ganz allein. Gleich darauf öffnete sich die Zimmertür, langsam, und eine sehr alte Frau kam herein. Monika, die darauf wartete, jeden Moment von irgendwem angesprochen zu werden, der wissen wollte, wer sie war, atmete erleichtert auf.


  Die neu Hinzugekommene war blaß und krumm, sie trug einen Krankenhauskittel, Strümpfe, die sich aufgerollt hatten, und braune, zu große Pantoffeln. Sie schlurfte zum nächsten Nachttisch, auf dem ein kleiner Plastikbecher mit drei Tabletten stand. »Meine Medizin, die nehmen mir meine Medizin weg«, murmelte sie und blickte mißtrauisch in den Becher. Ihre schütteren weißen Haare fielen nach vorn und verdeckten teilweise ihr Gesicht. Rasch blickte sie sich um, setzte dann den Becher an die Lippen und versuchte, die Tabletten in ihren Mund zu kippen. Bei zwei davon gelang es ihr, die dritte fiel auf den Boden. Gleich darauf wurde wieder die Tür aufgerissen. Niemand schien auf dieser Station je anzuklopfen. Eine langbeinige, pickelige, junge Frau kam herein.


  »Edith! Was hast du jetzt wieder angerichtet!« Die junge Frau entdeckte den Plastikbecher in der Hand der Alten und griff sich an die Stirn.


  »Ausspucken. Sofort!«


  Die Alte kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Die Junge packte das Kinn der Alten mit einer Hand, während der Zeigefinger der anderen die Prothese herausfischte. Das Ganze erinnerte an eine energische junge Reiterin, die einem widerspenstigen Pferd mit der Trense kommt. An der Prothese klebte die eine Tablette.


  »Mund auf jetzt.«


  Die Alte gab auf und riß den Mund auf. Die junge Frau fischte ihr die andere Tablette aus dem Mund und stopfte die Prothese wieder hinein.


  »Die nehmen mir meine Medizin weg«, sagte die Alte zu Monika, als sie hinausgeführt wurde. Ihr Kommentar bewies ihr, daß sie nicht plötzlich unsichtbar geworden war.


  Während Monika noch gedankenverloren das soeben Erlebte bedachte, kam die langbeinige Frau wieder zurück. Sie brachte einen neuen Plastikbecher mit drei Tabletten, den sie auf den Nachttisch stellte.


  »Eine ist ihr auf den Boden gefallen«, sagte Monika, die Kontakt zu jemandem vom Personal aufnehmen wollte.


  »Danke.« Sie hob die weiße, längliche Tablette auf, auf die Monika gezeigt hatte. »Es ist hoffnungslos. Man braucht ihnen nur für eine Sekunde den Rücken zuzudrehen, und schon stellen sie irgendwas an. Eigentlich gehört sie in die Kinderklinik.«


  Ehe Monika dazu etwas sagen konnte, lief die andere wieder aus dem Zimmer.


  Sie sah sich noch einmal im Zimmer um, fand nichts, was ihr bemerkenswert vorgekommen wäre, und machte sich auf die Suche nach Dr.Ann Lilja, die so rasch bereit gewesen war, das erwartete und natürliche Eintreten des Todes zu bescheinigen. Im Stationszimmer stand eine Frau von vielleicht fünfzig. Überraschend alt für ein Stockholmer Krankenhaus, wo viele Krankenschwestern wie Wegwerfartikel behandelt werden und folglich erschöpft kündigen. Monika erklärte, sie komme von der Kriminalpolizei und ermittle Gösta Perssons Tod. Die Krankenschwester musterte Monika wie eine neue und nicht besonders vielversprechende Schwesternschülerin. Sie stellte sich kurz als Schwester Annika vor.


  Sie fragte, ob Monika einen Termin abgemacht habe, und schüttelte den Kopf, als Monika verneinte. Annika glaubte nicht, daß Dr.Lilja sie empfangen könne, aber sie wolle anrufen und sich erkundigen. Zu Schwester Annikas sichtlichem Ärger war Ann Lilja sofort bereit, Monika zu treffen, und Monika wurde in ihr Zimmer geführt.


  Langsam wurde sie zur Expertin für Sprechzimmer, und dieses hier war das bisher gemütlichste. Es war hell eingerichtet und wies eine stark feminine Prägung auf. Ann Lilja entpuppte sich als Frau in den Dreißigern und wirkte etwas größer, als Monika sich das von ihrer Stimme auf dem Video her vorgestellt hatte. Alles an ihr wirkte eine Spur überdeutlich, sie war groß, ziemlich kräftig gebaut, ohne dick zu sein, ihr Gesicht war breit, die Züge kräftig markiert. Monika hatte das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben, ihr fiel jedoch nicht ein, in welchem Zusammenhang. Es war ein seltsames Aussehen für eine Chirurgin, und ehe sie sich’s versah, hatte sie das auch schon gesagt.


  Ann, die seit vielen Jahren ähnliches wohl immer wieder gehört hatte, nickte und lachte mit perfekten Zähnen.


  »Stimmt«, sagte sie, »die meisten Chirurgen sehen nicht aus wie ich, aber das spielt faktisch keine Rolle.«


  Großzügige Antwort, fand Monika, die immer verletzt war und wütend wurde, wenn über sie entsprechende Kommentare abgelassen wurden. Allerdings fanden die, die behaupteten, Monika sehe nicht aus wie eine Polizistin, sie eher zu klein und unansehnlich, und das war vielleicht doch ein Unterschied.


  Ann Lilja wiederholte, was sie bereits im Video während der Obduktion berichtet hatte: Göstas Alkoholmißbrauch, seine früheren Blutungen und die letzte Behandlungsrunde.


  Monika stellte ihre eine vorbereitete Frage: »Ich habe mir das Video angesehen, und einiges habe ich nicht verstanden. Zuerst möchte ich wissen, warum alle Tests normal waren, obwohl er doch geblutet hat. Stimmte mit dem Blut etwas nicht? Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Sicher. Sie können ja bluten, wenn Sie zum Beispiel einen Bruch in der Speiseröhre haben, wie beim erstenmal, oder ein blutendes Magengeschwür, wie beim zweiten- und jetzt beim letztenmal. Dann bluten Sie genau da, wo die Verletzung sitzt, und Sie bluten, egal, wie Ihr Blut aussieht. Genauso, wenn Sie sich in den Finger schneiden. Was jetzt aber passiert ist, war, daß sein Blut nicht mehr gerinnen konnte, und das Ergebnis haben Sie gesehen: Blutungen überall. Das Magengeschwür war ja sogar verheilt, wie Sie auch gesehen haben.«


  »Danke. Jetzt verstehe ich besser. Auf dem Band ist ja nicht viel zu sehen. Sie meinen also, daß diese Blutungen in keinem Zusammenhang standen, er hatte zwei verschiedene Arten von Blutungen, und die letzte hat zu seinem Tode geführt.«


  »Ich habe mich ja schon einmal geirrt, deshalb sollte ich vielleicht nichts sagen, ehe die Gerichtsmedizin ihr Urteil gesprochen hat, aber so sieht es aus.«


  »Danke. Das hilft mir weiter. Können Sie mir mehr über seine Behandlung erzählen, es handelte sich doch um ein Experiment oder so?«


  Ann Lilja nickte und fing an zu erklären: »Als er zum erstenmal zu uns kam, vor ungefähr anderthalb Jahren, hatten wir gerade einen Doppelblind-Versuch mit einem neuen Präparat begonnen, mit Lonidrosic, und Gösta war einer der ersten, der in diese Studie einbezogen wurde. Es ging ihm so schlecht, daß wir davon überzeugt waren, er würde bald sterben, aber er erholte sich auf fast wunderbare Weise. Bei einigen anderen war es ähnlich, und da mußten wir den Code brechen. Wenn das Präparat so effektiv war, dann wäre es doch falsch, es nicht allen zu geben. Deshalb bekam er das Mittel auch beim zweitenmal, als es ihm wieder sehr schlecht ging. Beim letztenmal stand es nicht ganz so schlecht um ihn, es war schon überraschend, daß er dann so schnell gestorben ist, aber andererseits hing sein Leben immer am seidenen Faden, und ich war absolut bereit, seinen Totenschein auszustellen, als die Psychiatrie mich angerufen hat.«


  »Ich muß schon noch mehr über diese Untersuchung wissen. Ist Ihnen klar, daß ich kaum die Hälfte von dem verstanden habe, was Sie gesagt haben?«


  Ann schüttelte den Kopf.


  »Entschuldigung. Wir befinden uns im letzten Teststadium eines neuen Medikaments gegen Magen-Darm-Blutungen. Ich möchte Sie nicht damit langweilen, daß ich Ihnen die Wirkung in allen Einzelheiten erzähle. Wichtig ist, daß dieses Mittel offenbar an Stellen Blutungen verhindern kann, wo sie unerwünscht sind, ohne ansonsten das Blut zu beeinflussen. Um zu überprüfen, ob das Mittel wirklich wie gewünscht funktioniert, testen wir es an Patienten. Bei diesem Test wissen weder wir noch die Patienten, ob sie dieses Mittel bekommen. Wir wollen verhindern, daß wir von dem beeinflußt werden, was wir glauben oder glauben wollen.«


  »Es hört sich ziemlich schwer an, den Leuten Medizin zu geben, ohne daß die oder Sie davon etwas wissen.«


  Wieder lachte Ann. »Wenn Sie das so ausdrücken, dann wirkt es undurchführbar. Aber im Grunde ist es nicht so kompliziert. Die Firma liefert uns einerseits Tabletten, die die besagten Wirkstoffe enthalten, und andererseits Tabletten, die genauso aussehen, aber nur Zucker und Bindemittel enthalten. Die klassischen Placebos also.«


  »Und wie halten Sie die Tabletten auseinander?«


  »Der Witz an der Sache ist, daß das nicht geht. Sie sollen sich so ähnlich sehen, daß die Krankenpflegerinnen, die die Tabletten austeilen, nicht wissen, wer was bekommt. Jeder Patient, der an dieser Studie teilnimmt, erhält eine Nummer, und für jede Nummer gibt es einen Becher mit Tabletten. Patient Nr. 1 bekommt seine Medikamente aus Becher 1, Patient Nr. 2 aus Becher Nr. 2 und so weiter. Dieses Verfahren nennen wir Doppelblind, da weder die Patienten noch wir selber wissen können, wer was bekommt. Einfachblind bedeutet, daß das Personal Bescheid weiß, die Patienten aber nicht, allerdings hat sich herausgestellt, daß es dann sehr schwer ist, beide Gruppen gleich zu behandeln. Könnten Sie einem Patienten, von dem Sie wissen, daß er Placebos bekommt, sagen, daß es ungeheuer wichtig ist, daß er seine Medizin nimmt, auch wenn es ihm schlecht geht und er nur mit Mühe schlucken kann?«


  Monika überlegte kurz. »Nein, das wäre schwierig.«


  »Genau. Also haben wir nun dreißig numerierte Becher, die eine Hälfte enthält das wirksame Mittel, die andere Placebos, und nur die Arzneimittelfirma weiß, was was ist.«


  »Gösta war also einer der ersten, an dem Sie dieses Mittel ausprobiert haben, wenn ich das richtig verstanden habe?«


  »Er war Nr. 2, später kam er dann als Nr. 14 wieder. Aber beim zweitenmal hatten wir den Code bereits gebrochen.«


  »So weit waren Sie schon mit Ihrer Erklärung.«


  »Ja, da also niemand weiß, was passieren kann, wenn Menschen ein neues Präparat schlucken, wird so ein Versuch sorgfältig überwacht. Im Grunde gibt es ja nur drei Möglichkeiten: Entweder ist das Mittel wertlos, und dann passiert überhaupt nichts, oder es ist lebensgefährlich, und dann geht es der Hälfte der Patienten schlechter als erwartet, oder bestenfalls funktioniert es, und dann geht es der Hälfte der Patienten besser, als erwartet. Das war bei unserem Versuch der Fall, es ging ihnen sogar sehr viel besser. Deshalb baten wir darum, den Code brechen zu dürfen, das heißt zu erfahren, in welchen Bechern sich die Medizin befand. Es stellte sich heraus, daß die, denen es besser ging, sie bekommen hatten. Und wenn man so weit ist, dann fängt man an, alle mit richtigen Tabletten zu behandeln.«


  »Dafür sind sie sicher dankbar.«


  »Beim letztenmal haben wir Gösta wie üblich behandelt, die Blutung hörte auf, und deshalb habe ich ihn entlassen.«


  »War er denn ganz gesund?«


  »Gesund? Kommt darauf an, was Sie darunter verstehen. Um ihn ganz gesund zu machen, hätte man wohl das meiste in ihm austauschen müssen, aber er blutete jedenfalls nicht.«


  »Wie krank war er?«


  »Krank und krank. Seine Leber war am Ende, wenn ich das mal so sagen darf, die Bauchspeicheldrüse war kurz vorm Abgang, er war leicht zuckerkrank und hielt seine Diät nicht ein. Ein typischer Alkoholiker mit anderen Worten. Er hatte noch weitere alkoholbedingte Leiden, Hämorrhoiden, die oft bluteten, Juckreiz, Schlafprobleme, Übelkeit am Morgen – reicht das, oder möchten Sie noch mehr hören?«


  »Das reicht. Ich kenne diese Jungs ja auch. Ich weiß, wie es ihnen geht, auch wenn ich erst durch das Video von Hayakawas Obduktion erfahren habe, wie sie von innen aussehen.«


  Monika kam eine Idee: »Gösta kann wohl nicht durch ein Versehen die übriggebliebenen Placebotabletten genommen haben? Denn dann hätte er doch wohl verbluten können?«


  »Unmöglich. Zum einen haben wir sie an die Firma zurückgeschickt, sowie die das Doppelblind-Schema abgesetzt hatten, zum anderen hätte dann ja das Magengeschwür bluten müssen. Das Ganze ist wirklich rätselhaft!«


  »Könnte er etwas anderes genommen haben, das zu solchen Blutungen führt, wie er sie am Ende hatte?«


  »Ja, sicher. Vor allem Waran, ein Mittel, das das Gerinnungsvermögen des Blutes senkt, damit werden zum Beispiel Blutgerinsel behandelt. Es gibt viele Präparate, die man nicht einnehmen soll, wenn man blutet oder kürzlich geblutet hat. So vielleicht an die fünfzig, auch normale Kopfschmerztabletten.«


  »Könnte Gösta hier auf der Station irgendwelche fremden Medikamente eingenommen haben? Und könnten die ihm so sehr geschadet haben, daß er verblutet ist?«


  »Das ist immerhin ein Gedanke. Da wir uns hier aber in der Chirurgie befinden, haben wir keinen sehr großen Zugang zu dieser Art von Präparat, nicht einmal unsere alten Damen bekommen besonders viele Medikamente, wir haben ja einen Überschuß an alten Damen, die nicht allein zurechtkommen, und viel zu wenig Pflegeplätze, aber das wissen Sie ja sicher. Gösta hat sicher nicht so genau darauf geachtet, was er einnahm; wenn man ihm die Medikamente seines Bettnachbarn serviert hätte, dann hätte er die auch geschluckt, nehme ich an. Aber es fällt mir doch schwer zu glauben, daß das mehr als nur ein einziges Mal vorkommen könnte. Außerdem teilte Gösta sein Zimmer mit einem verrückten Finnen, der von einem Dach gesprungen war, weil er dachte, er könnte fliegen, und der bekam nur Spritzen. Jedenfalls glaube ich nicht, daß Gösta hier bei uns lebensgefährlich hohe Dosen von irgendeiner Medizin bekommen haben kann. Was immer er auch angestellt haben mag. Sie sollten sich eigentlich bei Schwester Peter1* erkundigen, der eine Art Statistik über den Medizinverbrauch erstellt, er kann sicher genau sagen, wie Göstas Mitpatienten behandelt worden sind.«


  »Danke. Nächste Frage. Hatten Sie oder sonstwer je den Eindruck, daß Gösta mit dem Gedanken an Selbstmord spielte?«


  »Selbstmord? Nein, auf diesen Gedanken bin ich nie gekommen, und ich habe auch nie gehört, daß irgendwer anders diesen Eindruck gehabt haben könnte. Er war ziemlich gelassen, dachte vor allem an naheliegende und kleine Details, wann er wieder rauchen dürfte, ob er bequem lag und so.«


  »Na gut. Ich möchte auch mit demjenigen Personal sprechen, das am meisten mit ihm zu tun hatte, und mit eventuellen Mitpatienten, mit denen er vielleicht gesprochen hat, wenn davon noch welche da sind.«


  »Mit Mitpatienten und Personal sprechen? Meinen Sie, wir sitzen auf irgendeinem düsteren Geheimnis?«


  »Ich muß alle Möglichkeiten offenhalten.«


  »Verzeihung, ich wollte das nicht herunterspielen. Mir ist klar, daß Sie sich fragen, was passiert ist. Es kann ja sein, daß wir auf irgendeine Weise verwickelt sind. Nur ist mir unser Gespräch gar nicht wie ein Polizeiverhör vorgekommen.«


  Die meisten, mit denen sie sprach, hatten Schwierigkeiten, sie als »richtige« Polizistin aufzufassen. In Uniform wäre es sicherlich anders gelaufen, da die 95 Prozent ihres Körpers, die von Kleidern bedeckt waren, dann vorschriftsmäßig aussahen. In Zivil war es schwieriger, ernst genommen zu werden. Monika überlegte, ob es von Vorteil sein könnte, daß die, die sie verhörte, ihre Polizeizugehörigkeit vergaßen. So verstummten sie jedenfalls nicht vor Angst.


  »Ist sein Bettnachbar noch hier?«


  »Nein, der ist vor kurzem in ein Krankenhaus in Finnland verlegt worden.«


  »Schade. Gibt es andere, mit denen Gösta zu tun hatte?«


  »Im Grunde glaube ich nicht, daß wir aus seinem Bettnachbarn viel herausbekommen hätten, nicht einmal der Dolmetscher konnte mit ihm ein vernünftiges Gespräch führen. Sonst weiß ich nicht, ob er noch Kontakt hatte, Gösta war nicht sehr sozial, blieb meistens auf seinem Zimmer. Die Schwesternhelferinnen können das sicher besser beantworten, sie haben ihn öfter gesehen als ich.«


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Dann werde ich mich mit ihnen und Schwester Peter unterhalten.«


  Ann erhob sich und fragte nachdenklich: »Haben Sie mit dem Chef gesprochen?«


  »Mit meinem Chef?«


  »Nein, mit meinem. Mit Professor Albinsson.«


  »Nein. Sollte ich das?«


  »Der wird wahnsinnig, wenn auf seiner Station etwas passiert, wovon er nichts weiß, und Gösta gehörte ja zu seinem Material, deshalb wäre es wohl ganz gut.«


  Gut für wen, fragte Monika sich, für Ann, der sonst vorgeworfen würde, sie habe hinter dem Rücken des Chefs mit der Polizei gesprochen? Für die Ermittlungen? Für Albinsson selber?


  »Was bedeutet das, daß Gösta zu seinem Material gehörte?«


  »Es geht um die Studie. Die Arzneimittelfirma, die Lonidrosic entwickelt hat, hat die Genehmigung, dieses Präparat an Patienten auszuprobieren, und das geschieht in Zusammenarbeit mit uns und mit der Chirurgie in Malmö und in Hässleholm. Alle Patienten, die am Test teilnehmen, werden Material genannt; dieses Material ist das, was wir der Firma anbieten können.«


  »Und was kann die euch anbieten?«


  Ann sah verlegen aus.


  »Danach müßten Sie den Chef fragen, ich selber habe keinen Überblick.«


  


  Im Stationszimmer saß Schwester Annika und schrieb. Sie sah nicht sehr zugänglich aus, aber Monika beschloß, einen Versuch zu wagen.


  »Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«


  Annika hörte auf zu schreiben und blickte auf.


  »Vor allem wüßte ich gern, ob Sie meinen, Gösta könnte Selbstmord begangen haben, Sie hatten doch sicher oft mit ihm zu tun?«


  »Selbstmord? Der nicht. Er hatte Angst um seine Haut, geriet in Panik, sowie er sich schlecht fühlte.«


  »Nicht in so große Panik, daß er sich deshalb das Leben genommen haben könnte? Weil er das nicht ertragen hat?«


  »Nein. So wichtig war ihm das nicht.«


  »Wenn er sich nun nicht absichtlich vergiftet hat, hätte das unabsichtlich geschehen können? Könnte er zum Beispiel aus Versehen die falsche Medizin erwischt haben?«


  Monika sah, wie Annika tief Luft holte, sie schien die Augen verdrehen zu wollen, ein wortloser Kommentar zu Monikas mangelnder Kenntnis der Krankenhausroutine. Die Vorlesung begann:


  »Hier, auf unserer Station, ja überhaupt auf allen Stationen, werden Medikamente unter unerhört genau festgelegten Formen ausgegeben, und …«


  Monika fiel ihr ins Wort: »Vor etwa einer halben Stunde habe ich gesehen, wie eine Patientin um ein Haar die Medikamente einer anderen Patientin genommen hätte. Könnte Gösta das auch getan haben?«


  »Was sagen Sie da? Sie kommen nicht an fremde Medikamente heran. Wir geben jedem Patienten mehrmals täglich die richtige Medizin, und alles wird doppelt kontrolliert. Ich will Ihnen erklären …«


  »Ich halte das nicht für notwendig. Eine alte Dame namens Edith ging in Zimmer 7 und versuchte, Tabletten zu schlucken, die auf einem Nachttisch standen. Eine Frau mit langen Beinen konnte sie gerade noch daran hindern. Wenn Gösta das auch getan hätte, hätte er sich dadurch vergiften können?«


  »Edith. Wissen Sie, warum die hier ist?«


  »Nein.«


  »Sie ist hier, weil sie nichts hat, wo sie sonst sein könnte. Sie ist alt, sie ist verwirrt, sie kann nicht mehr allein leben, wie Sie sehen. Sie steht auf der Warteliste für einen Pflegeplatz, aber die Heime wollen sie auch nicht, weil sie immer wegläuft, und in die Psychiatrie kommt sie nicht, weil sie dort, psychisch gesehen, für zu gesund gehalten wird. Also ist sie bei uns und bedeutet eine Gefahr für sich und für andere. Und ich muß dafür die Verantwortung tragen. Das nennt sich dann Solidarität in der Behandlung. Alle Stationen im Krankenhaus müssen solche alten Damen aufnehmen, die nur darauf warten, bis zu ihrem Tod irgendwo untergebracht zu werden, und deshalb …«


  »Das ist bestimmt hart für Sie …« Monika fiel nichts Besseres ein, um dieses Klagelied, das sehr lang zu werden drohte, abzubrechen. »Und nun wüßte ich gern, ob auch Gösta zusätzliche Medizin geschluckt haben kann.«


  Schwester Annikas Lippen wurden noch schmaler. »Ich habe doch schon gesagt, daß das nicht möglich ist.«


  »Ich habe eben nur von Edith erzählt, um zu beweisen, daß das sehr wohl möglich ist. Und ich wüßte gern, ob auch Gösta verwirrt war, ob er Tabletten gern mochte, ob es vorstellbar ist, daß er von seinen Mitpatienten Tabletten geliehen, gestohlen oder gekauft hat, und ob das, wenn ja, für ihn gefährlich hätte werden können.«


  Die Vorstellung von einer Station, wo die sorgfältig zugewiesenen Tabletten getauscht, verliehen oder sogar verkauft wurden, war zuviel für Schwester Annika.


  »Sie wissen nicht, wovon Sie reden. Gösta war vielleicht nicht immer zuverlässig, aber er hat niemandem Tabletten gestohlen. Er war ein freundlicher, rücksichtsvoller Mann, wenn alle hier so wären, dann ginge es uns gut.«


  »Wer hat übrigens den Schlüssel zum Medizinschrank?«


  »Nur die Schwestern.« Die Frage schien der letzte Tropfen für Schwester Annika gewesen zu sein, die sich nun abwandte und sagte: »Jetzt muß ich weiterarbeiten.«


  »Nur noch eine Frage: Wissen Sie, wo ich Schwester Peter finde?«


  Schwester Annika zeigte auf eine angelehnte Tür, ohne von ihren Papieren aufzublicken.


  Schwester Peter. Monika hatte das Bild eines schmächtigen jungen Mannes mit Brille und sanftem Auftreten im Kopf. Sie klopfte an die Tür, schaute hinein und sah einen jungen Mann, der auf einem hohen Hocker saß und mit einer schönen Asiatin von vielleicht dreißig Jahren sprach. Ihr erster Eindruck war der von Muskeln. Keine überdimensionalen Gewichthebermuskeln, die die Proportionen des Körpers verschoben, sondern eine skulpturenhafte harmonische Muskelmasse, die sie an einen starken Tiger denken ließ. Sie sah, zuerst schräg von hinten, einen muskulösen, aber nicht groben Oberschenkel, abgewinkelt vom Rumpf, Schultern, die den weißen Kittel spannten, eine moderne Kurzhaarfrisur. Eine Lederjacke mit Seidenfutter lag zu seinen Füßen.


  Langsam drehte er sich um. Sein Namensschild war groß und leicht lesbar. SCHWESTER PETER. Sein Blick wanderte von ihren Haaren und ihrem Gesicht hinunter zu ihrer Brust, ihrer Taille, den Hüften und Beinen. Der kleine Funke von Mann-trifft-Frau verlosch, und er murmelte: »Kann ich irgendwie behilflich sein?«


  Die Zurückweisung war so total und so unerwartet, daß es Monika fast den Atem verschlagen hatte. Sie mußte sich beherrschen, um nicht zu überprüfen, ob ihre Kleider noch vorhanden waren, so intensiv hatte er jede Einzelheit ihres Körpers gemustert. Er hatte sie taxiert wie ein Preisrichter auf einer Katzenausstellung, oder, warum nicht, bei einer Stutenschau, und sie war für zu leicht befunden worden. Sie könne von seiner Seite kein Interesse erwarten, signalisierte er, ob bewußt, konnte Monika nicht entscheiden.


  »Monika Pedersen, Kriminalpolizei«, stellte sie sich vor – inzwischen kam ihr das ganz normal vor – und sah befriedigt, daß er reagierte, umbewertete, aufmerksamer wurde. »Und du bist Schwester Peter.«


  Die schöne Frau glitt lächelnd aus dem Zimmer und hinterließ den diskretesten Parfümduft, den man sich vorstellen konnte.


  »Ja, das bin ich.« Die Stimme klang wie die Imitation eines Nachrichtensprechers im Fernsehen. Tief, sachlich, wohlartikuliert, aber nicht ganz überzeugend. Monika war gespannt zu hören, wie diese Stimme sich veränderte, wenn er sich erregte. Sie selber mußte sich alle Mühe geben, um nicht auf eine kleine, gekränkte Backfischstimme zurückzugreifen.


  »Ich ermittle über Gösta Perssons Tod, und Ann Lilja hat vorgeschlagen, ich sollte mich bei dir nach den Medikamenten erkundigen, die auf der Station in Umlauf gewesen sein können. Wir wüßten gern, ob er vielleicht andere Medizin bekommen hat, als für ihn vorgesehen gewesen war.«


  »Gösta ist tot?«


  Echte oder gespielte Überraschung? Monika konnte sich nicht entscheiden.


  »Er ist gestern früh in der Psychiatrie im Wartezimmer verblutet, und jetzt müssen wir wissen, welche Medikamente ausgegeben worden sind, als er hier war.«


  Peter schien sich ihretwegen nicht anstrengen zu wollen.


  »Kannst du das jetzt herausfinden?«


  »Jetzt gleich?«


  Peter sah genervt aus, als ob er es mit einer zudringlichen Tussi in der Disko zu tun hätte.


  »Ja, das muß möglich sein. Ich habe gerade angefangen, alle Daten über Medikamente einzugeben.«


  Noch immer hatte er sich nicht von der Stelle gerührt, aber dann streckte er seine langen Beine aus, und mit einer geschmeidigen, katzenhaften Bewegung sprang er vom Hocker und setzte sich an den Computer. Seine Seglerschuhe waren ein Markenprodukt, sah Monika, und sein Pullover ebenso.


  »An welchen Tagen?«


  »Er ist vorvorigen Freitag entlassen worden, wir können jeden Tag nehmen, nein, eigentlich wäre es gut, alle Tage dieser Woche zu haben.«


  »Willst du jede Tablette ausgedruckt haben, die wir verteilt haben? Dann wird das so dick wie ein Telefonbuch.«


  Peters braune Hände bewegten sich zögernd über der Tastatur, aber nach einigen Minuten erwachte der Drucker zum Leben und lieferte eine Liste mit Ziffern, Medikamentennamen und weiteren Ziffern.


  »Hier hast du zuerst die Patientennummer, 12:1 war Gösta Persson. Dann kommen die Namen der Medikamente, ihre Stärke und ihre Dosierung. Lonidrosic 500 mg 1 + 1 + 1 bedeutet also, daß die Tablette fünfhundert Milligramm hatte, und daß er drei pro Tag genommen hat. Ist das alles?«


  »Nein. Hast du mit Gösta gesprochen?«


  »Beim letztenmal nicht, außer, daß wir uns gegrüßt haben, wenn wir uns auf dem Gang begegnet sind, ich bin beurlaubt, um das hier zu machen«, er zeigte auf die Stapel von Krankenberichten, die auf dem kleinen Tisch lagen. »Forschungsgelder«, fuhr er mit zufriedener Miene fort. »Und sonst das dahinten«, er zeigte auf einen metallenen Aktenschrank. »Arzneimittelforschung.«


  »Aber vorher? Früher?« Peter blätterte jetzt in einem Ordner und schien Monikas Frage kaum gehört zu haben.


  »Ja, letztes Mal, aber nicht sehr viel.«


  Weiterzumachen wirkte zwecklos. Monika spürte den Zorn, der in ihr anstieg, und verließ rückwärts das Zimmer, ehe aus ihr herausplatzte, was sie empfand.


  Sie dachte an Mikael: Monika Pedersen, junges aufstrebendes Genie der Kripo, hat es nun geschafft, sich mit einer Schwester zu zerstreiten und von der anderen abgewiesen zu werden. Brillant, wie soll es jetzt weitergehen?


  Sie beruhigte sich und ging zu einer großen Pinnwand, an die das Personal miese Schnappschüsse gepinnt hatte. Sinicka, die Schwester mit den roten Pupillen; Annika und Peter; Ann und ein kurzer, rundlicher, älterer Mann mit grauem Schnurrbart; Rosie, ausgemergelte und bleiche Schwesternhelferin; Nejet, ein verschwommenes Bild von einer dunklen Frau, auch sie Schwesternhelferin; das Nachtpersonal, die Krankengymnastin, die Sozialarbeiterin … Es würde zeitraubend sein, mit allen zu reden.


  »Das ist nicht mehr besonders aktuell.«


  Annika war aus ihrem Zimmer gekommen, jetzt in weitaus besserer Laune. Vielleicht tut es ihr auch leid, daß sie aufgebraust ist, dachte Monika.


  »Hatte hier irgendwer besonders guten Kontakt zu Gösta?«


  »Höchstens Leute von der zwölf. Anders oder vielleicht Eleonora. Sie sind beide im Moment krank.«


  »Dann komme ich später noch mal.«


  Monika klopfte noch einmal bei Ann Lilja an, und zusammen gingen sie die Medizinlisten durch. Es ging schneller, als Monika erwartet hatte.


  »Nix, niemand mit Waran oder ähnlichem. Wie gut.«


  Ann wandte Monika ihr großes, ungewöhnlich symmetrisches Gesicht zu und fuhr fort: »Meinen Sie, es könnten noch andere ermordet worden sein, von denen wir nichts wissen? Seltsamerweise denken wir hier nicht oft an diese Möglichkeit, obwohl wir das vielleicht tun sollten.«


  Sie erwartete keine Antwort, sondern bot Monika ihr Telefon an, einerseits, um einen Termin mit Professor Albinsson abzumachen, andererseits, um ein Taxi zu bestellen. Monika rief zuerst die Nummer an, die sie von Riitta erhalten hatte, um sich zu erkundigen, ob Abebe möglicherweise zu Hause war. Das war er, und sie verabredeten sich für den nächsten Morgen. Für Donnerstag verabredete sie sich mit dem Professor und landete dann in der Warteschleife der Taxizentrale, wo eine sachliche Männerstimme immerfort wiederholte, daß viele anriefen und daß sie bald an die Reihe kommen würde. Sie wartete ungeduldig, es wurde langsam spät, wenn sie sich noch mit Greta Persson treffen wollte, Göstas Schwester und einziger Angehöriger.

  


  1 * Auf schwedisch heißt auch das männliche Pflegepersonal »Schwester«. A. d. Ü.
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  Greta Persson wohnte in Vällingby, drei Treppen hoch in einem niedrigen grauen Mietshaus. Es muß Tausende, vielleicht Zehntausende von solchen Häusern geben, dachte Monika, Häuser, die sicher ihre Funktion erfüllen – den Menschen ein Dach über dem Kopf, Wärme und eine Tür für ihr Namensschild geben –, aber die nicht gebaut sind, um mehr als nur das Allernötigste zu bieten. Monika betrachtete die kompromißlose Kastenform des Hauses mit einem kleinen unbehaglichen Gefühl der Illoyalität ihrem Vater gegenüber. Das Haus, in dem sie aufgewachsen war und in dem ihr Vater noch immer wohnte, sah nicht viel anders aus. Vielleicht hatte Monikas Mutter ihr Haus so gesehen: billig, Serienbauweise, charakterlos. Sie war bitter gewesen, wenn sie klagte, sie wolle umziehen, wolle fort. Für sie war es ein Mißerfolg, so wohnen zu müssen, das sagte sie, wenn sie Monikas Vater beschimpfte, oder vielleicht beschimpfte sie auch das Leben, das sie so gründlich enttäuscht hatte; das ihr soviel versprochen hatte, aus dem nie etwas geworden war. Monika hatte immer Partei für ihren Vater ergriffen: Sie wohnten gut, die Wohnung war klug geplant, leicht in Ordnung zu halten, hell; die Aussicht war schön, die U-Bahn in der Nähe. Aber vor allem – sie war ihr Zuhause. Monika hatte so nach und nach das gemacht, woran ihre Mutter nie gedacht hatte: in die Blumenkästen auf dem Balkon Blumen gepflanzt, alles schön gemacht, Gardinen gewechselt. Sie hatte sich wohl gefühlt und nie darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, anderswo zu wohnen.


  Mikael hatte ihr beigebracht, Häuser mit anderen Augen zu betrachten. Sie war überrascht gewesen, als sie feststellte, was sich an einer Hausfassade alles ablesen läßt, jedes Jahrzehnt und gewisse Architekten haben eine so deutliche Handschrift, daß sie sofort zu erkennen sind. Mikael hatte ihr gezeigt, wie man Häuser mit Architektenaugen betrachten kann: Warum dieses Türmchen nicht in die Mitte setzen? Wie kann man das Haus in diesen Steilhang einfügen? Wie groß sollen die Fenster sein? Ein Gedankenspiel, das nie aufhörte, sie zu überraschen und zu amüsieren, obwohl sie früher Häuser eher wie Felsen und Bäume betrachtet hatte – unveränderliche Gegenstände, die es einfach gab.


  Monika trödelte noch eine Weile auf der Straße herum. Greta war die erste Person bisher, die wahrscheinlich trauerte, vielleicht die einzige, deren Welt kleiner und ärmer geworden war durch Göstas Tod. Gemeinsame Kindheitserinnerungen, Erlebnisse, die nur Geschwister teilen, mußte Greta nun allein tragen, und sie würden schneller verwittern, weil es niemanden gab, der sich auch daran erinnern konnte. Monika hatte keine Angst vor der Trauer, den Schmerzen der anderen, aber sie war nicht daran gewöhnt, die engsten Angehörigen verhören zu müssen. Andererseits wußte sie, daß ihre noch immer kindliche Romantik hier herumspukte: Ihr war klar, daß es Geschwister gab, die keine Gemeinsamkeiten zu haben glaubten, die einander nicht einmal leiden mochten. Greta war vielleicht nur auf dem Papier seine Schwester und schien außerdem um einiges älter zu sein als Gösta. Das wird sich herausstellen, dachte sie und zog den Zettel mit dem Türöffnungscode aus der Tasche.


  Auch jetzt wußte sie nicht, was sie eigentlich fragen sollte. Sie hoffte, daß Gösta Persson, seine einzigartigen Eigenschaften endlich zum Vorschein kommen würden. Sie hoffte, daß Greta und er guten Kontakt gehabt hatten, daß Greta seine Gedanken kannte, wußte, wie er sein Leben sah, welche Bekannten er traf. Greta Perssons Tür war aus demselben abgenutzten dunkelbraunen Holz wie die Tür zu Hause bei Monika, und Greta machte auf, als Monika noch kaum die Klingel berührt hatte. Sicher hatte sie die Schritte auf der Treppe gehört.


  Monika grüßte, entschuldigte sich, weil sie so kurz nach dem Todesfall kommen mußte, und trat ein. Greta hatte grauweiße, kurze Dauerwellen und trug einen dunkelblauen Faltenrock und eine weißblaue Synthetikbluse. Ihre Nase war spitz, ihr Kinn fast nicht vorhanden. Sie war blaß, und die Furchen in ihrem Gesicht schienen eher der Unruhe als dem Lachen zu verdanken zu sein. Sie war wohl nie schön gewesen.


  Die Umgebung wirkte bekannt. Ungefähr so hatte es auch bei Monikas Nachbarn und Schulfreunden ausgesehen. Die Wohnung war einfach und ohne Effekthascherei möbliert, mit praktischen, unansehnlichen Möbeln. Greta interessierte sich entweder nicht für ihre Umgebung, oder es fehlten ihr die finanziellen Möglichkeiten, ihr Heim zu verschönern. Seltsamerweise schimmerte ein wunderschönes schwarzrotes Ballkleid an einem Kleiderständer im Wohnzimmer. Greta bemerkte Monikas erstaunten Blick, ging hinüber und strich mit der Hand leicht über das glänzende, steife Kleid.


  »Ist das nicht schön? Ich arbeite ein bißchen zusätzlich für eine Boutique in Östermalm, helfe ihnen bei komplizierteren Änderungen.«


  Nein, Greta war nicht unempfindlich für Schönheit, sie hatte sicher kein Geld gehabt, um sich Möbel, Teppiche, Bilder, Ziergegenstände zu kaufen, oder hatte sie vielleicht anderes wichtiger gefunden?


  »Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«


  Monika wollte gern einen Kaffee. Einerseits hatte sie großen Hunger, sie hatte das Mittagessen ausgelassen, andererseits hätte sie gern gewußt, wie Greta hier leben und zufrieden sein konnte. Wie sie sich über die schönen Kleider anderer Frauen freuen konnte, ohne Neid, Trauer, Bitterkeit zu verspüren. Wie sie geschafft hatte, was Monikas Mutter mißlungen war. Aber deshalb war sie nicht hier. Sie mußte ihre eigenen Fragen beiseite schieben und daran denken, daß die Untersuchung Göstas Tod galt, nicht ihrer Mutter.


  Monika fiel plötzlich ein, daß Greta noch immer auf ihre Antwort wartete.


  »Verzeihung. Ja, bitte, eine Tasse Kaffee wäre schön, wenn das nicht zu große Mühe macht.«


  »Aber nicht doch.«


  Greta ging in die Küche, und Monika, die sich wie zu Hause fühlte, ging hinterher. Der Kaffee war schon fertig, und zwei dünne geblümte Kaffeetassen mit dazugehörigen Untertassen standen bereit. Eine Kuchenschüssel mit einem halb aufgeschnittenen Zimtkranz und einigen Pfefferkuchen stand auf der Anrichte.


  Gemeinsam trugen sie Tassen und Kaffee ins Wohnzimmer, setzten sich auf ein verschlissenes braungestreiftes Sofa, und zum erstenmal seit Beginn der Untersuchung führte Monika das Gespräch, ohne daß ihr Gegenüber versucht hätte, die Leitung zu übernehmen.


  »Ich wüßte gern mehr über Gösta. In seinen Krankenhauspapieren sind Sie als nächste Angehörige verzeichnet. War Gösta nie verheiratet?«


  Greta schüttelte den Kopf.


  »Nein, er hielt nicht viel von Ordnung. Es gab immer Frauen in seinem Leben, er sah ja gut aus und war nett, aber dabei ist nie was herausgekommen.«


  »Ich werde vielleicht ein bißchen seltsame Fragen stellen, aber das liegt daran, daß ich seine Krankenhauspapiere gelesen habe, darüber hinaus weiß ich noch so gut wie nichts. Wie Sie vielleicht schon gehört haben, gibt es einige Fragezeichen hinter Göstas Tod, der Tod scheint nicht so natürlich gewesen zu sein, wie es zuerst ausgesehen hat.«


  »Davon wußte ich nichts.« Greta blickte erst in ihre Tasse, wie um sich zu sammeln, dann wandte sie Monika ihr ausdrucksloses Gesicht zu. »Wie meinen Sie das?«


  »Es sieht so aus, als wäre er vielleicht an einer Vergiftung gestorben.«


  »Vergiftung? Aber er hatte doch eine neue Blutung, hat mir das Krankenhaus gesagt.«


  Greta sah Monika mißtrauisch an.


  »Gerade gewisse Vergiftungen führen eben zu Blutungen. Klingt das so unglaublich?«


  »Nee … in … er war so schlampig in allem, er war der Typ, der ins Unglück rennt.«


  »Dann sollte es Sie doch nicht so sehr überraschen, wenn wir recht hätten?«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Irgendwie ist es immer wieder von neuem überraschend, daß Gösta, der so ein liebes Kind war, ein so munterer Mensch, so geworden ist, wie er nun mal war. In den ersten Jahren habe ich es einfach nicht glauben können, ich dachte, es würde vorübergehen, aber so langsam habe ich auf Anrufe vom Krankenhaus, von der Polizei, von alten Freunden gewartet. Du mußt etwas tun, haben sie gesagt, aber was sollte ich tun? Nein, es würde mich nicht unbedingt überraschen, wenn er sich vergiftet hätte.«


  »Absichtlich?«


  »Meinen Sie, daß er sich umgebracht hat? Nie im Leben. Wenigstens glaube ich das nicht. Er hatte noch nicht aufgegeben, er glaubte noch immer, daß am Ende alles in Ordnung kommen würde. Tatsache ist, daß er in der letzten Zeit besser auf sich aufgepaßt hat, so kam es mir jedenfalls vor. Außerdem glaube ich nicht, daß er sich das getraut hätte. Warum glauben Sie an Selbstmord?«


  »Das tun wir nicht, es ist nur eine der Möglichkeiten, die wir untersuchen.«


  Sie schwiegen und dachten über Leben nach, die gut anfangen, dann aber zu vergeudeten Möglichkeiten zerfallen, zu ungenutzten Chancen.


  Monika brach das Schweigen. »Das scheint eine traurige Geschichte zu sein.«


  »Ist es auch, aber man gewöhnt sich an alles.«


  Greta wollte nicht weiter über den jungen Gösta reden, über Gösta, der auf die schiefe Bahn geraten war.


  Monika änderte den Kurs: »Ein praktisches Detail: Wer beerbt ihn, und was gibt es zu erben?«


  Die Frage hörte sich absurd an, wie ein überdeutlicher Wunsch, ein klares, schönes Mordmotiv serviert zu bekommen. Greta schien nicht auf das Klischee zu reagieren, sondern antwortete ohne zu zögern: »Meine Tochter Rose-Marie erbt ein paar hunderttausend Kronen und die Wohnung, die zwar nicht sehr groß ist, aber sie ist doch durchaus im Preis gestiegen, seit mein Vater sie für Gösta gekauft hat.«


  Monika hoffte, Greta würde erzählen, woher das Geld stammte. »Mein Vater war Flugzeugmechaniker und erfand eine Möglichkeit, um etwas am Motor zu verbessern. Er ließ sich seine Erfindung glücklicherweise patentieren und wurde dadurch ziemlich reich. Da Gösta schon recht früh ein kleiner Liederjan war, hinterließ mein Vater mir die Hälfte seines Geldes, während Gösta nur den Pflichtteil bekam, der Rest wurde in einen Fonds investiert, und er bekam regelmäßig die Zinsen ausbezahlt. Das war klug, und es wäre besser gewesen, wenn mein Vater das auch mit meinem Geld gemacht hätte.«


  Monika blickte Greta fragend an, und Greta fuhr fort: »Die Mädchen in meiner Generation hatten doch keine Ahnung. Ich lernte einen Mann kennen und verliebte mich in ihn. Er brauchte Geld, um eine Firma zu gründen. Ja, und dann kam es, wie es kommen mußte, und als mein Geld verschwunden war, verschwand auch er. Das einzige, was er mir hinterließ, war Rose-Marie.«


  »Haben Sie ihn nicht angezeigt?«


  »Das machte man damals nicht, ich wollte nicht auffallen. Ich war froh darüber, daß ich meine Tochter behalten konnte. Ich bekam keine weiteren Kinder, und weil Gösta auch keine hatte, fanden wir beide, daß Rose-Marie Gösta beerben sollte, obwohl ich ja eigentlich die nächste Erbin war. Aber man braucht doch Geld, wenn man jung ist.«


  »Was tut Ihre Tochter, und wie alt ist sie?«


  »Sie wird dieses Jahr dreißig. Sie ist Musikerin.«


  Musikerin. Monika sah vor sich ein schlichtes schwarzes Kleid, glänzende, hochgesteckte Haare, ein Cello. Ihr fiel ein, wie sie mit dreizehn mit der Schule das Konzerthaus besucht und plötzlich erkannt hatte, daß es eine Alternative zur Art ihrer Mutter gab, die Weiblichkeit zu betonen. Sie war fasziniert gewesen von den eleganten Bewegungen einer Cellistin, ihrem langen schmalen Hals, ihrer femininen Ausstrahlung, die nicht auf Schminke oder engen Kleidern beruhte.


  »Was spielt sie?«


  »Sie spielt kein Instrument, sie singt bei Broken Rose, das ist ihre eigene Band. Ich finde den Namen ja komisch, aber so ist es heutzutage eben.«


  Greta schien davon auszugehen, daß Monika Broken Rose und die dazugehörige Sängerin kannte. Monika nickte und beschloß, sich so bald wie möglich über diese Band zu informieren.


  »Ich verstehe. Wo kann ich Rose-Marie finden?«


  »Sie hat ziemlich unregelmäßige Zeiten, ich gebe Ihnen ihre Telefonnummer, sie hat eine Einzimmerwohnung gleich hier in der Nähe, aber da ist sie schwer zu erreichen. Sie können es auch in Hantverkargatan 59 in Kungsholmen versuchen, da übt die Band dienstags und donnerstags.«


  »Danke.«


  Sie schwiegen eine Weile, dann fragte Monika: »Haben Sie wohl ein Bild von Gösta? Ich würde gern sehen, wie er ausgesehen hat, wie er war.«


  Greta stand auf, langsam und steif. Sie leidet, dachte Monika und wußte nicht, wie sie diese Schlußfolgerung deuten sollte.


  Das Foto, das Greta ihr reichte, steckte in einem billigen Rahmen, es war ein verblichenes Amateurfoto eines jungen Mannes, der an einem Zaun lehnte, auf dem Land oder im Freilichtmuseum. Er blickte aus zusammengekniffenen Augen zur Sonne hoch und lachte, ein warmes Lachen, ganz ohne übertriebenes Selbstbewußtsein, obwohl er mit seinen halblangen Haaren und seinen Trompetenhosen doch gewußt haben mußte, daß er voll im Trend lag. Monika sah sich das Foto genauer an. Ein schmales Gesicht, eine große, gerade Nase, das unübertroffene Selbstvertrauen eines Neunzehnjährigen. Ein Mensch, mit dem man gut Zusammensein könnte. Ein Junge zum Verlieben.


  Gretas Augen waren feucht, als Monika ihr das Foto zurückgab, und plötzlich verstand Monika, daß Greta vor allem um Göstas verschwendetes Leben und nicht so sehr um seinen Tod trauerte. Der Tod war erwartet gewesen, in düsteren Momenten vielleicht sogar erwünscht, aber sein verfehltes Leben war parallel zu ihrem gelaufen und hatte sie in chronische Trauer gesperrt. Vermutlich hatte sie ihn geliebt. Monika wußte nicht, was sie sagen sollte, aber Greta brachte das Gespräch zurück in die Wirklichkeit.


  »Ich bin am Montag abend in die Psychiatrie gefahren, um zu fragen, was passiert war, alles klang so verwirrend, und da wollte ich mit einer Ärztin sprechen, aber die kam mir ganz seltsam vor, zuerst grüßte sie und sah fast aus, als ob sie mich wiedererkannt hätte, dann fiel ihr plötzlich ein, daß sie keine Zeit hatte, und stürzte davon. Am Ende kam eine nette Krankenschwester und erzählte mir alles, was passiert war und was noch passieren würde. Sie hat mich auch darauf vorbereitet, daß die Polizei wohl von sich hören lassen würde.«


  Monika seufzte: »Und nun noch eins. Ich müßte mir Göstas Wohnung ansehen.«


  »Ja, ich habe einen Ersatzschlüssel. Allerdings war die Haushaltshilfe schon zum Putzen da, aber vielleicht wollen Sie trotzdem noch hin.«


  Wie als Antwort auf Monikas Gesichtsausdruck fügte sie hinzu: »Wir hatten doch keine Ahnung, daß der Fall die Polizei interessieren könnte, sein Tod kam doch nicht unerwartet.«


  Nicht unerwartet. Wie oft sie diese Worte in den letzten Tagen wohl gehört hatte? Göstas Tod war nicht unerwartet gekommen. Er war unterwegs gewesen, kurz davor, von selber zu sterben, aber jemand hatte nicht warten wollen oder können. Das perfekte Mordopfer, das stirbt, ohne daß Ärzte oder Familie auch nur im geringsten überrascht sind.


  »War außer der Haushaltshilfe noch jemand dort?«


  »Nicht, daß ich wüßte, aber bei Gösta war ja ein gewisser Betrieb, also sind vielleicht weitere Schlüssel im Umlauf. Einige von seinen Bekannten waren vielleicht da, aber das werden Sie dann sehen.«


  Sie gab Monika die Schlüssel, einen für die Haus- und einen für die Wohnungstür sowie Namen und Telefonnummer der Haushaltshilfe.


  Monika rief von Greta aus zuerst bei der Tochter an, erreichte sie jedoch nicht. Dann rief sie die Haushaltshilfe an und erfuhr vom Anrufbeantworter, daß Birgitta erst Donnerstag abend spät zurückkommen würde. Sie hinterließ die Nachricht, daß sie Birgitta am Freitag aufsuchen würde. Dann bestellte sie wieder ein Taxi, das fast augenblicklich eintraf.


  Sie verabschiedete sich von Greta, dankte für den Kaffee und winkte, als ob sie alte Freundinnen wären.


  Der Taxifahrer schien über einen Röntgenblick zu verfügen: Er fuhr trotz der schlechten Sicht viel schneller, als Monika es sich getraut hätte. Aber nach einigen Minuten legte sich ihre Nervosität, und sie ließ ihren Gedanken freien Lauf. Eins hatte sie jedenfalls herausgefunden: Göstas Bekannte glaubten nicht an Selbstmord. Und dann fiel ihr ein afrikanisches Sprichwort ein, das sie einmal gehört hatte: Die Wahrheit ist wie ein großer zerbrochener Spiegel, und alle, die eine kleine Scherbe finden, glauben, alles zu wissen. Sie hatte das Gefühl, im Laufe dieses Tages sehr viele Scherben gefunden zu haben, Scherben allerdings, die sich nicht zu einem zusammenhängenden Bild zusammenpuzzeln ließen. Sie freute sich auf Allan Larsson, den bisher einzigen unter ihren Kollegen, der bereit war, mit ihr zusammenzuarbeiten. Sie war in Göstas Wohnung mit ihm verabredet.
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  Das Taxi schlängelte sich durch Fredhälls kurvige Straßen in Richtung Atterbomsvägen, wo Gösta gewohnt hatte und, wie es aussah, ums Leben gebracht worden war. Plötzlich bog die Straße nach links ab, es wurde heller, auf der rechten Straßenseite verlief nun nur noch eine Steinmauer vor einem zarten, grauweißen Hintergrund. Bei klarem Wetter konnte man sicher sehr weit sehen.


  Gösta hatte in Nr. 97 gewohnt, und das Taxi setzte sie genau vor der Haustür ab. Das Haus kehrte der Straße seine Querseite zu, eines unter vielen freistehenden rechteckigen Häusern aus den dreißiger Jahren, die langsam wieder sehr begehrt waren. Es hatte vier Stockwerke und schien die unumgängliche Fassadenaufbesserung noch vor sich zu haben, es zeigte noch immer den alten braungrauen Verputz mit Rußablagerungen und anderen dunklen Verfärbungen unter den Fenstern. In der Mitte klebten drei dunkelbraune Balkons mit Wasserschäden im Boden. Während Monika sich das Haus ansah, bemerkte sie ein schwaches, andauerndes Rauschen im Hintergrund, wie ein Wasserfall. Sie drehte sich um und stellte fest, daß irgendwo da unten die Autobahn verlaufen mußte.


  Es gab keine Gegensprechanlage, und die Tür war unverschlossen, deshalb konnte sie gleich ein hohes und schmales Treppenhaus aus schönem grünlichen Stein betreten. Sie wünschte, sie wüßte, was das für eine Sorte war. Sie ging langsam und versuchte, Göstas Nähe zu beschwören. Hier war er Hunderte, nein Tausende von Malen gegangen. Irgend etwas von ihm mußte doch noch vorhanden sein? Aber die blanken Wände verrieten nichts. Eine Stufe höher fanden sich die Namensschilder, überraschend vielen Wohnungen bot dieses Haus Platz. Gösta wohnte drei Treppen höher, und sie ging die Treppe hinauf, die sich in harmonischem Bogen um den Fahrstuhlschacht schlang. Oben schienen einige größere Wohnungen Blick aufs Wasser zu haben. Sie fand Göstas Wohnungstür, sie lag gleich rechts neben dem Müllschacht.


  Es war fast vier Uhr, deshalb wollte sie sich zuerst die Wohnung ansehen und dann erst mit den Nachbarn sprechen.


  Das Holz um das Schloß zeugte von vielen Versuchen, mit zitternden Händen aufzuschließen, aber der Schlüssel ließ sich problemlos herumdrehen. Monika klingelte sicherheitshalber kurz, ehe sie die Tür vorsichtig öffnete. Die Post, zumeist Reklame, raschelte, als sie eintrat. Sie hatte ein ungutes Gefühl, geprägt durch ihre vielen Jahre als Polizistin.


  Nimm dich zusammen, ermahnte sie sich, hier kann es keine unangenehmen Überraschungen geben, außer der, daß die Wohnung mit all ihren möglichen Spuren von einer perfektionistischen Putzfrau chemisch gereinigt worden ist. Aber was ist, wenn der Mörder auch einen Schlüssel hatte, korrigierte sie sich selber. Vielleicht ist er gekommen, so wie ich, um nachzusehen, ob irgend etwas hier ihn mit dem Mord in Verbindung bringen könnte. Monika fragte sich, warum sie ihre Waffe im Polizeigebäude gelassen hatte, sie würde sich jetzt viel sicherer fühlen, wenn sie eine in der Hand hätte. Warum hatte sie nicht auf Allan Larsson gewartet?


  Sie rief: »Hier ist die Polizei! Ist da jemand?«


  Nichts rührte sich, es hallte nicht einmal, obwohl die Wohnung schon ziemlich ausgeräumt wirkte. Sie beschloß, sich umzusehen, vor allem weil sie ihrer Angst nicht nachgeben wollte.


  Gösta hatte fast dreißig Jahre in dieser kleinen Zweizimmerwohnung gelebt, und er schien sie nicht besonders fürsorglich behandelt zu haben. Obwohl alles sauber war, war die Atmosphäre unverkennbar: Die Möbel hatten einiges durchgemacht, die Standardtapeten waren verschmutzt, die wenigen Ziergegenstände schienen willkürlich zusammengerafft und verrieten kaum etwas über Göstas Geschmack. Die Tür zum engen Schlafzimmer stand offen, und sie sah das Bett mit der fleckigen Matratze, zwei malerische Decken und ein klumpiges altes Kissen.


  Monika fühlte sich etwas ruhiger, sie ging in die winzige Küche, in der ebenfalls saubergemacht worden war, der Spülstein war leer und der kleine Kühlschrank abgetaut, seine Tür stand offen. Von Gösta war hier nicht viel zu spüren, sie hatte das Gefühl, eine Schatztruhe geöffnet zu haben, die sich als leer entpuppte. Sie hatte gehofft, wenn schon keine brauchbaren Spuren in bezug auf Göstas Tod zu finden waren, doch wenigstens einen Einblick in sein Leben, seinen Alltag zu gewinnen. Hier schien weder das eine noch das andere möglich zu sein.


  »Hallo, jemand da?«


  Das war Allans Stimme, und sofort fühlte sie sich besser. Er entpuppte sich als breiter und kräftiger Mann von Mitte vierzig mit riesigen sommersprossigen Händen und warmem Lächeln.


  »Herrgott, was ist denn hier passiert? Eine Reinigungsfirma?«


  »Eine Haushaltshilfe.«


  »Ja, wenn’s nicht das eine ist, dann das andere. Aber eine kleine Abwechslung ist ja auch mal nett.«


  Monika lächelte ihm entgegen. Hier war jemand, der sich nicht beklagen wollte, der seine mögliche Enttäuschung über weggewischte Spuren nicht an anderen ausließ. Es war außerdem beruhigend, endlich einen Kollegen zu treffen, der sie ernst nahm, der sie für eine kompetente und sympathische Kollegin zu halten schien.


  Sie diskutierten, was sich hier machen ließ. Allan fragte, ob sie schon mehr herausgefunden habe, und sie berichtete kurz von den Gesprächen des Tages, während er Kamera, Fingerabdruckausrüstung und anderes, was er vielleicht brauchen würde, auspackte. Sie frage nach der Botschaftsbesetzung und erfuhr, daß die Lage in der Botschaft unverändert, im Polizeigebäude dagegen immer verzweifelter war. Schön, da mal wegzukommen, sagte Allan, und es hörte sich an, als ob Monika ihm einen Gefallen erweise, nicht umgekehrt. Monika wäre am liebsten geblieben, um ihm bei der Arbeit zuzusehen, es wäre bestimmt lehrreich gewesen, aber sie mußte auch noch mit den Nachbarn reden, deshalb gab sie ihm den Schlüssel, und sie verabredeten, am nächsten Vormittag zu telefonieren.


  Auf der ersten Tür stand Alanen. Niemand öffnete auf ihr Klingeln hin, aber die Türschelle führte drinnen zu einem wütenden Gebell. Es hörte sich an wie ein sehr großer, sehr wütender Hund. Außer ihm schien niemand zu Hause zu sein. Sicher hatte dieser Nachbar von Einbrechern nichts zu befürchten, aber Monika litt mit allen eingesperrten sogenannten Gesellschaftshunden, die ihre Tage ohne Gesellschaft zubringen mußten.


  »Keine Panik, du Vieh, alles ganz ungefährlich.« Sie redete ebenso sehr sich gut zu wie dem Hund.


  Bei der nächsten Tür hatte sie mehr Glück. Hinter dem Spion war bereits ein Auge, als sie auf die Klingel drückte, der Hund hatte das halbe, wenn nicht das ganze Haus darüber informiert, daß etwas Ungewöhnliches passiert war. Sie hörte, wie die Sicherheitskette vorgelegt wurde, dann wurde die Tür einen schmalen Spaltbreit geöffnet.


  »Ja?«


  Eine merkwürdig tiefe Stimme für ein so kleines, zerfurchtes Gesicht mit wachen braunen Augen, die Monika mißtrauisch musterten.


  »Ich komme von der Polizei.«


  Monika hielt ihren Dienstausweis hin.


  »Ich würde gern mit Ihnen über Ihren Nachbarn Gösta Persson sprechen.«


  Die Frau, Morelid hieß sie, wenn das Namensschild stimmte, schien nicht so recht zu wissen, ob sie aufschließen sollte.


  »Hat das denn noch Sinn, jetzt zu kommen, wo er tot ist? Vorher hätten wir euch gebraucht, aber da hattet ihr ja keine Zeit.«


  »Ich muß mit Ihnen sprechen, darf ich hineinkommen?«


  Langsam öffnete sich die Tür, als ob Frau Morelid betonen wollte, daß sie wider besseres Wissen handelte.


  Monika trat ein und stellte sich vor, woraufhin sie erfuhr, daß sie sich bei Sybil Morelid befand, Frührentnerin wegen eines Rückenschadens, den sie sich in ihrem Pflegeberuf zugezogen hatte. Die Wohnung war wie Göstas aufgeteilt, nur spiegelverkehrt. Aber das war auch das einzig Gemeinsame. Sybil Morelids Wohnung roch nach Möbelpolitur und Stärke. Sie hatte für ihre Fenster weiße Gardinen gehäkelt, und Keramiktiere standen auf gehäkelten Decken auf einer Anzahl von kleinen Tischen in der ganzen Wohnung. Die Möbel wirkten unbenutzt, ganz, als ob Sybils leichter Körper keine Wirkung auf die Materie ausübe, und es gab nichts, das etwas über ihr Leben, ihre Freunde oder ihre Angehörigen verraten hätte.


  Monika fragte sich, wo sie sitzen sollten, Sybils Möbel flößten ihr das Gefühl ein, sie müsse um ein Handtuch bitten, um es über den Stuhl zu legen, ehe sie sich setzen könnte. Sie sah jetzt, daß viele Stühle gestickte Sitzflächen hatten – dunkle Motive mit Blumen und irgendwelchen schwer erkennbaren Tieren, Elchen, Pferden oder Hirschen.


  Nach reiflicher Überlegung bat Sybil Monika in ihre kleine Küche. Auch die war tadellos sauber und möbliert mit einem Tischchen und zwei Hockern.


  »Jetzt werden wir hier endlich ein wenig Ruhe im Haus haben.« Monika hatte gelernt, von dem zu reden, was die Zeugen selber zur Sprache brachten.


  »Es war oft ein bißchen laut, nehme ich an.«


  »Ein Höllenlärm.« Sybils brauner Blick war intensiv und leicht unangenehm. »Ein Höllenlärm«, wiederholte sie, »manchmal wochenlang, die Leute kamen und gingen mitten in der Nacht und schlugen einen Krach, daß andere kein Auge zutun konnten. Aber da konntet ihr ja nicht kommen. Jetzt soll er tot sein, da wird es hier hoffentlich ruhiger.«


  »Wie war es in der letzten Zeit?«


  »Nicht mehr so schlimm eigentlich, er war krank und mußte wohl etwas kürzer treten. Aber mit den Mädels war alles wie vorher.«


  »Mit welchen Mädels?«


  »Was haben wir in diesem Land eigentlich für eine Polizei? Ich habe mehrmals angerufen und gesagt, daß er sehr oft Besuch von jungen Mädels hatte, die mit leeren Händen hingingen und eine Flasche bei sich hatten, wenn sie wieder aus seiner Wohnung kamen, aber das hat niemanden interessiert, und Sie haben nicht einmal davon gehört. Bei euch interessiert sich doch niemand dafür, wenn alte Frauen anrufen.«


  Sybil glotzte Monika an, als ob sie persönlich Sybils Tips verschmäht hätte.


  »Er hat heimlich Alkohol verkauft, meinen Sie?«


  »Ja, was soll ich denn sonst meinen? Wenn man krank ist wie ich und den ganzen Tag zu Hause bleiben muß, sieht man ja schließlich allerlei.«


  »Ich bin offenbar zur Richtigen gekommen.« Monika beugte sich weiter vor, worauf Sybil dasselbe tat. »Also, hören Sie zu: Es ist möglich, daß Gösta keines natürlichen Todes gestorben ist, und wir wüßten gern, wer ihn besucht hat, ob er Feinde hatte und überhaupt.«


  »Feinde! Den hätte ich wirklich selber gern umgebracht, wenn ich den Mut und die Kraft dazu gehabt hätte. Und vielen hier geht es genauso, das weiß ich. Mehr weiß ich nicht, seine sogenannten Freunde, andere alte Suffköppe und eine fette blondgefärbte Alte, wollten ihn wohl lieber am Leben haben, stelle ich mir vor.«


  »Versuchen Sie bitte, sich zu erinnern, ob während der letzten zehn Tage irgendwann abends oder nachts bei Gösta Krach war.«


  »War nicht. Das weiß ich, ich schreibe das alles in meinem Tagebuch auf.«


  »Haben Gösta noch andere besucht?«


  »Seine Haushaltshilfe, und ab und zu seine Nichte. Sie war ein süßes Kind, aber jetzt sieht sie einfach unmöglich aus.«


  »Sie wohnen hier offenbar schon lange.«


  »Seit Anfang der sechziger Jahre.«


  »Ungefähr ebensolang wie Gösta.«


  »Ja.«


  »Können Sie nicht erzählen, wie er damals war?«


  Sybil zögerte, sah zu Monikas Überraschung etwas sanfter aus. »Er war fröhlich. Es gab keine Probleme, er nahm nichts ernst, nahm niemanden ernst, und es war wirklich schade, daß es so mit ihm gekommen ist. In den letzten Jahren haben wir uns nicht einmal mehr guten Tag gesagt.«


  Und vorher, fragte sich Monika, was hatte eine junge Sybil für eine Beziehung zu einem fröhlichen und charmanten Gösta, der außerdem noch gut aussah?


  »Sie haben in der letzten Zeit also nichts Ungewöhnliches beobachtet. Sie kennen außer irritierten Nachbarn niemanden, der mit Gösta zerstritten war, und Sie sind sicher, daß es keinen größeren Lärm gegeben hat. Ist das richtig?«


  Sybil nickte.


  »Wann haben Sie Gösta zuletzt gesehen?«


  »Irgendwann gegen Ende der Woche. Er ging nicht mehr so oft aus dem Haus, und ich sehe ja nicht alles, was passiert. Er war in der letzten Zeit geschrumpft, war seit Beginn seiner Krankheit klein und grau geworden, aber ansonsten sah er aus wie immer.« Monika fühlte sich langsam dermaßen überladen von Informationen, daß sie keine weiteren Fragen mehr stellen, nichts mehr wissen wollte. Sie bedankte sich bei Sybil, ging vorsichtig hinaus und fragte sich, wie sie noch zwanzig Gespräche dieser Art durchstehen sollte.


  Ihre Sorge erwies sich als unbegründet, in den anderen Wohnungen schien niemand zu Hause zu sein.


  Ganz oben aber hatte sie Glück, »Beckman« stand in zierlicher Schrift auf einer gut polierten ovalen Messingplatte. Sie ließ die Klingel einmal schrillen, hörte langsame Schritte und dann eine ältliche, schadenfrohe Stimme:


  »O nein, mich kriegt ihr nicht dazu, aufzumachen.«


  »Hier ist die Polizei!«


  »Darauf fall ich nicht rein! Geht doch eine andere wehrlose alte Frau beklauen, mir könnt ihr so nicht kommen. Schämt euch was!«
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  Als Monika Mikaels warme Wohnung betrat und es wunderbar nach sorgfältig zubereitetem Essen duftete, merkte sie, daß sie es nicht geschafft hatte, zu frühstücken oder Mittag zu essen. Sie war schon ganz schwach vor Hunger.


  »Das riecht ja vielleicht gut! Ich bin am Verhungern. Deine Aufgabe in diesem Fall ist, mich am Leben zu erhalten. Wer hat sich um Sherlock gekümmert?«


  »Fang jetzt nicht schon wieder mit deiner Watsoniade an. Bestimmt war das irgendeine Frau, die nie erwähnt wird. Das Essen ist fertig.«


  Sie setzten sich, und Mikael holte einen gußeisernen Kochtopf, der Gulasch enthielt. Brot und Salat standen schon auf dem Tisch.


  Mikael konnte seine den ganzen Tag über zurückgehaltene Ungeduld nicht mehr verbergen: »Du hast offenbar deine Untersuchung fortsetzen können, also kann ich vergessen, was ich eigentlich über Kommissar Ek sagen wollte. Warst du zuerst bei der Psychiatrie, wie du vorhattest? Ich will Tatsachen, nicht deine Bewertungen«, drohte er lächelnd.


  »Ja, und ich habe mit allen gesprochen, die am Montag da waren, oder wenigstens so gut wie mit allen. Sie waren nett und hilfsbereit, sie antworteten bereitwillig, und ich habe das Gefühl, überhaupt kein bißchen weitergekommen zu sein.«


  »Was hast du denn nicht herausbekommen?«


  »Genauso kluge Frage, wie eine, die ihre Brieftasche sucht, zu fragen, wo sie sie hingelegt hat. Ich weiß nicht, was ich nicht herausbekommen habe, das ist ja das Problem.«


  »Dann drehen wir die Sache um, was hast du herausbekommen?«


  »Das wichtigste ist vielleicht, daß das, was ich gehört habe, gegen Selbstmord und Schlamperei im Krankenhaus spricht, also haben wir es vielleicht wirklich mit einem Mordfall zu tun. Ich weiß, was am Montag morgen mit ihm im Krankenhaus passiert ist, und ich war in der Chirurgie, wo er behandelt worden ist.«


  Monika beschrieb Mikael ihre Gespräche im Krankenhaus, sie versuchte sich an die Einzelheiten zu erinnern, wie die Menschen ausgesehen hatten, als sie mit ihr sprachen, wie sich die Stimmungen geändert hatten.


  Mikael schwieg eine Weile, seine Aufmerksamkeit war auf seine Gedanken gerichtet, sein lebhaftes Gesicht still, dann sagte er:


  »Diese Chirurgin scheint dich becirct zu haben.«


  »Ann Lilja?«


  »Hast du noch mit einer anderen Chirurgin geredet? Wenn du andere zitierst, dann fragst du dich, was wohl stimmt und was sie weggelassen haben, aber bei ihr scheint es sich für dich um die Stimme Gottes zu handeln.«


  »Sie wußte einiges, was ich nicht wußte …«


  »Und deshalb hatte sie die Überhand? Ich verstehe. Siehst du nicht, wie verdächtig sie ist? Erst verspricht sie, den Totenschein auszustellen, was im Normalfall das Ende der Geschichte bedeutet hätte. Dann wird Gösta durch einen Zufall obduziert, und danach überzeugt sie dich davon, daß es unmöglich ist, daß in ihrer Abteilung ein Fehler passieren könnte. Sie gibt dir sogar einen Computerausdruck, der beweist, daß sie recht hat, und das muß wirklich als Versuch von Bauernfängerei betrachtet werden. Als ob etwas wahrer würde, bloß weil es durch einen Computer gelaufen ist. Was aber kann sie verstecken wollen?«


  »Behandlungsfehler?«


  »Zum Beispiel. Wenn er die falschen Medikamente bekommen hat, braucht das nicht in irgendeiner Computerliste aufzutauchen, die ja per definitionem die Medikamente enthält, die er hätte bekommen müssen. Daß sie immer wieder betonen, wie sehr sie die Medikamentenausgabe kontrollieren, wirkt verdächtig, finde ich, man geht doch wohl im Normalfall davon aus, daß kein Fehler vorkommt. Schließlich dürfen wir diese Arzneimittelfirma nicht vergessen. Haben sie Ann Lilja in der Hand, und können sie irgendein Interesse daran haben, die wahre Todesursache zu verschweigen?«


  Es fiel Monika schwer, den Salat hinunterzuschlucken. »Nebenwirkungen! Wenn Gösta an Nebenwirkungen gestorben ist und die Arzneimittelfirma um jeden Preis verhindern will, daß das herauskommt … Du hast recht, du bist nicht Watson. Ich bin hier Watson und Archie und alle anderen, die nicht sehen können, was direkt vor ihrer Nase liegt!«


  »Quatsch, vier Augen sehen eben mehr als zwei. Wenn du wüßtest, wieviel besser ich mich fühle, würdest du einige Minuten Watsoniade für einen sehr geringen Preis halten.«


  »Ich werde sehen, ob ich am Donnerstag von diesem Professor mehr erfahren kann.«


  »Gut so. Und der Rest, so, wie du ihn berichtet hast, hört sich plausibel an. Seltsam übrigens, daß die mitten in der Grippeepidemie alles weiterlaufen lassen können. Sonst noch was?«


  »Ja, dann waren da noch die Nachbarinnen. Bei denen sind etwas interessantere Dinge herausgekommen, zum Beispiel, daß Gösta weniger unschuldig war, als wir gedacht hatten: Er hat seine Finanzen durch Alkoholverkauf an kleine Mädchen aufgebessert.«


  »Mit Schnaps hat er gehandelt? Das macht ihn irgendwie ein bißchen wirklicher, er hat sich zu unschuldig für ein Mordopfer angehört. Wie kann es sein, daß deine Intuition dir nicht gesagt hat, was für ein zwielichtiger Knabe er war?«


  »Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, um mich zu streiten. Meinst du, das ist wichtig für den Mord?«


  »Was antwortet man, wenn der Meisterdetektiv soeben erfahren hat, daß das Mordopfer einer der Berufsgruppen mit dem größten Risiko, liquidiert zu werden, angehört hat, und dann fragt, ob das vielleicht etwas mit dem Mord zu tun gehabt haben kann?«


  »Gösta hat kleinen Mädels Alkohol verkauft, dafür wird man ja wohl kaum liquidiert.«


  »Punkt eins: Woher weißt du, daß er sich auf kleine Mädels und Handelsware beschränkt hat? Punkt zwei: Ist es ganz unvorstellbar, daß irgendwelche verzweifelten Eltern auf eine radikale Lösung für das Problem ihrer Tochter verfallen sind?«


  »Wenn ich mit Punkt eins anfangen soll, dann fällt es mir schwer, Gösta als Drogendealer oder irgendwas in der Richtung zu sehen.«


  »Hältst du das für eine angemessene Antwort auf meine Frage?« Monika konnte nur zugeben, daß sie Menschen oft falsch beurteilte. Mikael schlug vor, Monikas Überzeugung von Göstas Schuld als sicheres Zeichen dafür zu betrachten, daß er viel brisantere Geschäfte betrieben habe, aber da biß sie nicht an.


  Mikael wandte sich nun wieder den möglichen Mördern zu:


  »Eltern also. Diese Nachbarin schien ja stocksauer zu sein, aber das hätte sie wahrscheinlich verborgen, wenn sie ihn abgemurkst hätte.« Mikael dachte einen Moment lang nach, dann fuhr er fort: »Falls sie nicht so ein ganz gerissener Typ war, die Sorte, die sagt, sie hätte ihn gern umgebracht, damit du ja nicht glaubst, daß sie es wirklich war?«


  »Also, mir kam sie vor, als ob sie nur …« begann Monika, überlegte es sich dann aber anders und stand auf. »Es hat einfach keinen Zweck, dir das zu erzählen, du glaubst mir ja doch kein Wort.«


  »Setz dich, du erzählst ganz ausgezeichnet, du beobachtest gut, du stellst die richtigen Fragen. Ist es mein Fehler, wenn du manchmal über andere Menschen zu vorschnellen Urteilen kommst?«


  »Mach ich das? Du behauptest doch immer, daß es reicht, eine Person aus zehn Meter Entfernung zu sehen, um fast alles über sie zu wissen.«


  »Ich ziehe rasche Schlüsse. Sie sind meistens richtig. Du ziehst übereilte Schlüsse. Die sind meistens falsch. Das ist der Unterschied zwischen uns!«


  »Ich habe doch schon gesagt, daß ich nicht in Boxlaune bin. Könnten wirklich irgendwelche Eltern von Gösta ausreichend provoziert gewesen sein, um ihn zu ermorden?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich weiß noch, daß meine Mutter, als sie mit drogensüchtigen Jugendlichen gearbeitet hat, bereit zu sein schien, die Dealer mit eigenen Händen zu erwürgen, wenn sie diese nur erwischt hätte.«


  »Habe ich dich richtig verstanden? Wir sollen alle Eltern der Gegend mit Problemtöchtern verdächtigen, zusammen mit dem Personal der Sozialberatung? Soll ich vielleicht morgen hingehen und die Alibis überprüfen? Oder glaubst du vielleicht, A.A. hätte eine videoinspirierte Rächergruppe in die Welt gesetzt, die durch die Stadt schleicht und die Dealer vergiftet? Ich brauche wirklich keine Wahnsinnsideen, was mir fehlt, ist eine vernünftige Person zum Reden. Bilde ich mir das ein, oder kannst du wirklich nicht im geringsten watsonhaft sein?«


  »Ich habe mich doch nie dazu bereit erklärt, Watson zu sein. Gesprächspartner vom Typ Watson sind zusammen mit den Ganztagshausfrauen verschwunden. Dir wird nie mehr jemand begegnen, der keine eigenen Ideen hat und nur sagt, was du hören willst, wenn du dir keinen Gesprächstermin bei einem Psychiater oder Psychologen kaufst. Und die können dir bestimmt bei weitem nicht so gut helfen wie ich …«


  »Davon bin ich noch längst nicht überzeugt«, antwortete Monika leicht, aber nicht übermäßig genervt, da sie wußte, daß er recht hatte. Jemanden zum Reden zu haben, der einen versteht, ist neben denen nach Luft, Essen und Wasser das wichtigste Grundbedürfnis. Monika fragte sich, ob Mikael wohl wußte, welche Bedeutung die Gespräche mit ihm hatten. Für ihn war es anders – er hatte sein ganzes Leben lang Schwestern gehabt, die dieselbe Sprache sprachen wie er. Sie interessierte sich nicht für Mikaels diverse romantische Kontakte, aber sie beneidete ihn und seine Schwestern um ihre Mitteilungen im Telegrammstil und ihre deutliche äußerliche Ähnlichkeit, die ganz klar bewies, daß sie zusammengehörten.


  »Okay, du hast recht, du bist im Moment das Beste, was ich an Land ziehen kann, aber kannst du nicht versuchen, ein bißchen ernster zu sein? Ich möchte wissen, wie in aller Welt ich das herausfinden soll.«


  »Hast du mal nachgesehen, ob Gösta in unseren Papieren auftaucht? Wenn er in der Drogenbranche tätig war, dann müßte er bei uns doch bekannt sein.«


  »Machst du Witze? Mein friedlicher Versuch, Informationen zu erlangen, ist ganz unten im Stapel gelandet. Die Botschaftsbande macht ein Theater, als ob alle Mittel nur für sie zur Verfügung stünden, und die einzige Hilfe, die ich jetzt habe, ist Vivianne. Die hört sich auch nicht besonders gesund an, aber sie hat versprochen, nachzusehen, sowie sie die Zeit findet. Bis jetzt hat sie sie noch nicht gefunden.«


  Mikael legte den Kopf schräg, fuhr aber fort: »Na gut, warten wir’s ab. Die Eltern können wir sicher überspringen, es kommt unerhört selten vor, daß sogenannte normale Menschen ihre Probleme durch einen Mord lösen, auch wenn der wie die effektivste Lösung aussehen kann. Die Sozialberatung streichen wir auch – wenn die einen Klienten loswerden wollten, dann würden sie sich sicher einen viel schlimmeren Fall als Gösta aussuchen, und außerdem gehören die Leute in den Sozialberufen zu den am wenigsten aggressiven Typen; frag mich, ich weiß es.«


  »Aber sind es nicht gerade die Stillen und Zurückhaltenden, die so viel Wut anhäufen, daß sie am Ende hochgehen und irgendwen umbringen?«


  »Vielleicht, aber Gösta ist ja nicht durch eine Explosion gestorben, er wurde vergiftet, kalt und berechnend. Glauben wir, bis das Gegenteil bewiesen ist.«


  »Ich habe übrigens noch zwei Neuigkeiten. Die eine ist, daß seine Nichte Rose-Marie ihn beerbt, sie ist Sängerin in einer Band namens Broken Rose. Hast du schon von denen gehört?«


  »Nein, aber das hört sich ja auch an wie Hard Rock, nicht meine Lieblingsmusik. Macht sie das als Profi?«


  Monika wußte, was Mikael meinte. Sie kannten beide genügend Leute, die als Hobby Rockmusik machten.


  »Ich habe versucht, sie anzurufen, aber sie war nicht zu Hause. Ich will nachher noch bei ihrem Übungsraum vorbeigehen, sie proben oder trainieren, oder wie das nun heißt, in einem Luftschutzkeller in der Hantverkargatan, und da ist sie wohl am leichtesten zu erwischen.«


  »Üben heißt das, Monika, üben. Warum heißt das sonst wohl Übungsraum?«


  »Willst du nicht nach der zweiten Neuigkeit fragen?«


  »Wie lautet die zweite, Sherlock?«


  »Die zweite, die im Grunde noch seltsamer ist, lautet, daß Gösta Geld hatte, obwohl der Vater seinen Sohn offenbar durchschaut hatte, deshalb hat er das Vermögen fest angelegt – klingt doch toll –, damit Gösta es nicht einfach so verplempern konnte.«


  »Wieviel?«


  »Greta, seine Schwester, die ihren Anteil übrigens an einen Heiratsschwindler verloren hat, der außerdem Rose-Maries Vater ist, wußte es nicht genau, nahm aber an, daß es sich um etliche Hunderttausend handeln könnte.«


  »Fesches Motiv! Oder vielleicht auch nicht, wirkt das nicht ein wenig banal und einfach?«


  »Werden wir ja sehen. Ich wollte ein bißchen profimäßig sein und auf das Motiv pfeifen, bis wir festgestellt hätten, wann, wo und wie, aber ich werde mir doch heute abend ein wenig Extramühe geben, sie zu erwischen.«


  »Wenn du in dem Tempo weitermachst, dann ist übermorgen alles aufgeklärt. Willst du nicht ein bißchen kürzer treten, du siehst müde aus?«


  »Ist doch klar, daß ich müde aussehe. Ich bin müde. Ich weiß aber auch, daß etliche normale Kripoleute zu Hause liegen und nur darauf warten, gesund zu werden, und wenn die auftauchen, ist Schluß für mich. Ich muß mich sehr beeilen, ich will nicht, daß sie sich an mich erinnern als an die verängstigte Kleine, die eine ergebnislose kleine Voruntersuchung angeleiert hat, weil sie sonst zu nichts zu gebrauchen war.«


  »Du hast recht. Klar mußt du ranklotzen. Schade, daß du den Chirurgieprofessor erst übermorgen treffen kannst. Was hast du für morgen vor?«


  »Ich möchte zuerst feststellen, ob ich einen Chef habe, wenn das so weitergeht, bin ich wahrscheinlich bald allein in der Sektion. Ich habe einen Besuch verabredet, der wahrscheinlich ganz sinnlos ist, bei dieser Putzhilfe, die aus der Psychiatrie verschwunden ist, und danach werde ich einen ordentlichen Bericht schreiben und alles ein wenig sacken lassen. Ich rufe vielleicht Cramer in der Gerichtsmedizin an und erkundige mich, was er herausgefunden hat.«


  »Sei heute abend vorsichtig mit der Erbin. Wenn sie es war, dann kommt sie vielleicht auf den Gedanken, auch dich aus dem Weg zu räumen. Und vergiß nicht, morgen wieder in Andreens Stadtteilkneipe einzukehren, besonders geschätzte Gäste dürfen in der Küche am Tisch des Kochs speisen.«


  Monika lachte, aufgemuntert durch das Gespräch, belebt vom Essen. Sie umarmte Mikael und ging.
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  Die schmutzige Tür von Nummer 59 wurde durch eine zwischen Tür und Rahmen geklemmte Zeitung offen gehalten, und das war Glück, denn ohne Türcode wäre sie sonst nicht hineingelangt. Das Haus machte einen verlassenen Eindruck, mit leeren, düsteren Fenstern. Bürohaus? Abbruchbude? Schwer, das in der Dunkelheit zu sagen. Die Tür ließ eher auf einen Lagerraum schließen, aber vielleicht gab es anderswo noch einen repräsentativeren Eingang. Dieser hier schien jedenfalls der richtige für Monika zu sein, sie öffnete die Tür vorsichtig, betrat einen nur spärlich beleuchteten Flur und klemmte die Zeitung wieder in den Türspalt. Wie ein Spürhund, der der Witterung seiner Beute folgt, folgte sie dem Geräusch der eintönig wiederholten Trommelwirbel tiefer und weiter ins Haus hinein. Sie schien unterwegs zu einem Luftschutzraum zu sein, und die letzte Tür war wirklich eine große, massive Stahltür, die von außen mit zwei Schieberiegeln verschlossen werden konnte. Jetzt war sie angelehnt, und von drinnen hörte sie den ohrenbetäubenden Lärm des Schlagzeugers, der offenbar in Ekstase seine Schießbude bearbeitete.


  Monika öffnete vorsichtig die Tür. Das Zimmer war halbdunkel und verraucht, ein riesiges Schlagzeug stand auf einem nachlässig zusammengenagelten Podest vor der hinteren Querwand, und mittendrin war eine blonde Mähne zu sehen, die rhythmisch hin- und herflog. Als nächstes sah Monika Müll. Der Raum schien übersät zu sein von zerknüllten Zigarettenpäckchen, Bierdosen, allerlei Abfall. An den Wänden hingen an die zwanzig Exemplare ein und desselben konventionellen Plakates, das im grellen weißen Gegenlicht eine dünne Sängerin, extravagant geschminkt, und hinter ihr drei junge Männer in schwarzer Lederbekleidung und mit Dauerwellen zeigte. Der Text »Broken Rose« war in bluttriefenden Buchstaben geschrieben. Vier Gesichter, vier wirklich existierende Menschen, mit denen sie nun sprechen mußte. Sie fand, daß sie anmaßend und verletzlich aussahen, und sie fragte sich, ob das bedeutete, daß sie nun langsam zu alt für diese Art von Musik war.


  Ein neues Geräusch unterbrach die eintönige Wiederholung der kurzen Schlagzeugsequenz: ein schwacher Akkord auf der Gitarre, eine kleine Melodieschleife, drei, vier neue Akkorde in voller Kraft. Monika entdeckte den Gitarristen, der in der dunkelsten Ecke des Raumes saß. Er stimmte seine Gitarre. Niemand schien Monika zu bemerken, obwohl sie vor dem beleuchteten Kellereingang in der Türöffnung ziemlich deutlich zu sehen sein mußte.


  Sie fragte sich, ob die Jungs sie vielleicht für eine Art Groupie hielten. Die durch die Zeitung offen gehaltene Tür war vielleicht der Eingang zum Spinnennetz, vielleicht sollten romantische Fünfzehnjährige überrascht und überglücklich sein, wenn sie entdeckten, daß sie hineingehen und ihren Idolen zusehen konnten? War das Ganze eine einfache Methode, um sich Teenies zu krallen, und spielten sie jetzt ihretwegen Theater? In diesem Fall stand den Spinnen ein überraschender Fang bevor. Irgendwo muß es doch einen Lichtschalter geben, dachte Monika; sie tastete links neben der Tür und fand ihn. Sie drehte ihn um, und plötzlich war das ganze Zimmer so hell, daß es in ihren Augen weh tat, die sich schon an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  »Was zum Henker!«


  Das war der Gitarrist, ein langer schmaler Standardrocker, komplett mit zerfetzten und reich mit Nieten besetzten Kleidern. Er blickte Monika verständnislos an.


  Ich bin zu alt und spreche ihre Sprache nicht, dachte Monika und bezweifelte langsam, daß dieser Besuch zu einem brauchbaren Ergebnis führen könnte. Andererseits hatte es Maigret nie Probleme gemacht, mit seinen jungen Zeugen zu sprechen, obwohl er viel älter war und durchaus nichts von dem wußte, was aus kommerziellem Interesse als »Jugendkultur« bezeichnet wird. Diese Knaben hier müssen mit mir reden können, sie haben Freunde und Familie, mit denen sie doch sicher auch sprechen, argumentierte sie, um etwas mutiger zu werden. Sie bahnte sich einen Weg durch den Abfall, zeigte ihren Ausweis und setzte sich auf den nächststehenden Stuhl. Als sie den Gitarristen nun aus der Nähe sah, wurde er mehr zu einer wirklichen Person und ähnelte weniger einem Klischee.


  »Henke«, stellte er sich vor und überraschte Monika, indem er ihr die Hand hinhielt. Sie nahm sie. Unter den vorschriftsmäßig langen Haaren sah er frisch aus, er hatte einen wachen Gesichtsausdruck und lachte freundlich, als er sie begrüßte, als ob die Polizei jeden zweiten Abend auf einen Besuch vorbeischaute.


  »Hallo, Henke. Ich würde gern ein bißchen mit dir über die Band reden.«


  Henke nickte. Es schien ihn nicht zu beunruhigen, keine halbvergessenen Sünden schienen sich plötzlich klar in seiner Erinnerung abzuzeichnen, nicht einmal Neugier schien er zu empfinden. Er stellte die Gitarre beiseite und wartete auf Monikas nächsten Zug.


  »Kannst du mir ein paar Hintergrundinfos geben, wer bei euch mitmacht, wie lange ihr schon zusammenspielt, wie das so läuft …«


  »Über den eigentlichen Anfang kann ich dir nicht soviel sagen, da mußt du die anderen fragen, die Band wurde wohl vor gut zwei Jahren langsam bekannt, aber da war ich noch nicht dabei. Die erste LP, ›Rotting Rose‹, ist vor anderthalb Jahren erschienen, zu der Zeit bin ich auch eingestiegen, und ein paar Monate später kam Tommy dahinten. José ist fast von Anfang an dabeigewesen, und ja, dann gibt’s ja noch die Chefin.« Er zeigte auf die magere, schwer geschminkte Sängerin auf dem Plakat.


  »Rose-Marie Persson?« Monika wollte sichergehen.


  »Echt, Rose-Marie Persson heißt sie? Wenn ich dir einen guten Rat geben soll, dann tu so, als wüßtest du das nicht, verrat jedenfalls nicht, daß du das irgendwem gesagt hast. Rose-Marie Persson!«


  Monika beschloß, mit den Details zu warten, solange das Gespräch so gut lief.


  »Und wie läuft der Laden für euch?«


  Henke zuckte die Schultern. »Die LP war okay, aber danach hat es eigentlich kaum mehr als leere Versprechungen gegeben.«


  »Versprechungen?«


  »Es kommt schon in Ordnung, bald tauschen wir dieses Gerümpel aus«, er versetzte einem verstaubten schwarzen Kasten einen leichten Tritt, eine Geste, die alles, was sich im Raum befand, einschloß. »Bald geht’s aufwärts, bald können wir uns neue Sachen kaufen, neue Klamotten. Bald, es kann jederzeit soweit sein, bald. Und dann kämpft man weiter, solange man überhaupt nur kann. Allerdings scheint jetzt alles in Gang zu kommen, so richtig, meine ich.«


  »Wer verspricht das alles?«


  »Die Chefin.«


  »Seit wann redet Rose-Marie schon davon, daß sich die Zeiten bald bessern werden?«


  »Seit ich eingestiegen bin. Unter anderem habe ich ihr Angebot deshalb angenommen. Ich hätte auch zu einer anderen, ziemlich bekannten Band gehen können, aber diese hier schien schon auf dem Weg nach oben zu sein, und es ist doch geil, von Anfang an mitzumachen.«


  »Erzähl ein bißchen von ihr, ist sie eine gute Sängerin?«


  Henke lachte. »Wir sind hier ja nun nicht gerade in der Oper. Sie singt, aber es geht doch vor allem darum, daß man eine Art Image hat oder so. Sie ist gar nicht so blöd für ihr Alter.«


  Ja, ja. Rose-Marie war an die dreißig, Henke und die anderen Bandmitglieder konnten nicht über fünfundzwanzig sein. In ihren Augen war sie schon alt.


  Es brummte schwach in Monikas Ohren, und plötzlich merkte sie, daß der Schlagzeuger aufgehört hatte. Er stellte sich zu ihnen, und Monika registrierte schmutzige Kleider, einen untersetzten Körper und rotgeränderte Augen. Er hatte denselben Gang wie die Obermacker in der Stadt, und er trommelte mit der rechten Hand weiterhin gegen seinen Oberschenkel. Sie merkte, daß ihr Körper sich auf möglichen Ärger vorbereitete. »Solln der Scheiß?«


  Die Hand schlug ihre raschen, planlosen Stöße gegen das Bein. Das störte Monika mehr als vorher der gesamte Lärm des Schlagzeugs.


  »Wassnlos?«


  Tommy sah Monika an, als ob er nicht begreifen könne, was sie in ihrem Übungsraum zu suchen hatte.


  Ehe Monika sich erklären konnte, war Henke aufgesprungen, hatte Tommy den Arm um die Schultern gelegt, ihn umgedreht, einige Worte gesagt, und Tommy war wieder unterwegs zu seinem Schlagzeug.


  »Hat nicht viel Zweck, mit ihm zu reden, wenn er so ist«, entschuldigte Henke sich, als er zurückkam. Gleich darauf brach der Lärm wieder los, und Monika mußte einfach fragen:


  »Könnt ihr euch das leisten?«


  »Eigentlich nicht, aber hier bestimmt die Chefin. Wir müssen sehen, wie jetzt alles läuft, wir werden endlich eine neue Platte herausbringen, und da spitzt sich ja immer alles zu.«


  Die nächste Frage hatte primär nichts mit der Ermittlung zu tun. Monika war eher neugierig.


  »Und wie bist du in diese Szene hineingeraten?«


  Wieder lachte Henke. »Ehrgeiz. Will mir nicht mit fünfundvierzig im Ausverkauf einen Wintermantel suchen müssen, wie mein Alter. Ich glaube, ich kann mehr.«


  »Was macht dein Vater?«


  »Kleinbürokrat. Meine Mutter ist Grundschullehrerin, falls dich das interessiert.«


  »Und warum gerade Hardrock?«


  »Da kann es so schnell gehen, wenn es gut geht …«


  »Und das tut es?«


  »Glaub’ schon. Jetzt können wir diese Scheibe einspielen, und die Chefin kennt einen Heini bei EMI, der versprochen hat, beim Vertrieb zu helfen. Das ist das Problem, wenn du deine Platten selber machst und keine Vertriebskanäle hast.«


  Monika wollte gerade um eine Erklärung bitten, als eine heisere Stimme von der Tür her Henke zusammenzucken ließ.


  »Haben wir Besuch?«


  Henke schien aufzugehen, daß er vielleicht nicht mit Monika hätte reden sollen, daß er seine Worte vielleicht unvorsichtig gewählt hatte, und er errötete wie ein kleines Kind.


  Die schwarzgekleidete Frau in der Tür wühlte in ihrer großen Tasche herum, nahm eine riesige Sonnenbrille heraus und setzte sie auf. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die nicht ganz neuen schwarzen Dauerwellen und kam auf Monika zu.


  Monika zeigte ihren Dienstausweis, erklärte, daß sie erfolglos versucht hatte anzurufen, und fragte, ob sie irgendwo ungestört reden könnten.


  »Hier, Henke, nimm Tommy mit und verschwinde. Kommt in einer halben Stunde zurück. Nehmt auch José mit, wenn der euch übern Weg läuft.«


  Tommy und Henke taten, wie ihnen geheißen, sofort und ohne Widerspruch.


  Rose-Marie Persson, Gretas Tochter, Göstas Erbin, war sauer. Sie war sehr mager – Schlankheitskur? Magersucht? Rauschgift? Krankheit? – und sehr sauer.


  »Was zum Teufel soll der Scheiß? Wir haben so verdammt viel zu tun, um fertig zu werden, wir haben nur ein paar Abende in der Woche zum Üben, und genau dann kommt ihr. Wenn die Typen zurückkommen, ist unsere Unterhaltung beendet.«


  Monika bat um Entschuldigung, sie griff auf ihre Fähigkeit zurück, sich klein zu machen, eine Strategie, die viele Angriffe abgewehrt hatte, und Rose-Marie entspannte sich ein wenig. Monika stellte dieselben Fragen, die sie vorhin, zu Beginn ihres Gesprächs, Henke gestellt hatte.


  Rose-Marie reckte sich ein wenig, sie sprach gern über ihre Band.


  »Vom ursprünglichen line-up ist nur noch José übrig, er ist ein kleiner Teufel, der eine ganze Show durchziehen kann, meine Fresse, was kann der herumtoben. Tommy am Schlagzeug hast du gesehen, in dem Kerl steckt Dynamit. Hat wegen Körperverletzung gesessen. Und dann Henke, unser kleiner Irrwisch, versucht, hart zu sein, ist aber im Grunde ein Dussel, obwohl er gut spielt.«


  Sie lehnte sich zurück und warf ihre Haare in den Nacken. »Ich habe versucht, eure Platte zu besorgen«, log Monika.


  »›Rotting Rose‹. Die hat sich 8000mal verkauft und hätte bestimmt das Doppelte geschafft, wenn wir nicht diesen grenzdebilen Produzenten und das miese Studio gehabt hätten. Die investieren nichts in neue Bands, die Divas von den Plattenfirmen machen bloß für die Etablierten die Beine breit.«


  »Dann geht’s diesmal sicher besser, ihr seid doch keine Neulinge mehr.«


  »Die nächste Scheibe machen wir selber.« Rose-Marie sah Monika an, als ob sie auf einen Einwand wartete. »Mit den Divas von der Plattenfirma kannst du einfach nicht arbeiten. Erst kommen sie mit Vorschlägen, auf die wir hören, dann behaupten sie, das Ergebnis sei nicht gut genug, nicht genügend verbessert, und lehnen ab. Scheißdivas. Jetzt greifen wir auf unser Originalkonzept zurück und schmeißen den ganzen Laden selber. Die Firma bringt nichts, die sollten ja helfen, denkst du, aber scheiß drauf. Wie im Sommer, da wollten sie uns bei einer Tournee helfen, sie fragen, wie wir die Light-Show wollen, was wir brauchen, damit alles gut läuft, behandeln uns wie die Stars, und dann sitzen wir da mit einer schweineteuren Ausrüstung, und es regnet. Es kommt natürlich kein Schwein, und wir sacken nicht halb soviel Kohle ein, wie die Plattenfirma und wir erwartet hatten. Fast ein halbes Jahr später kommt dann eine Rechnung über 34000 Kronen. Kapierst du? 34000 Kronen sollen wir löhnen, weil das Wetter so schlecht war. Ich dachte, das sollte ein Witz sein, aber es war keiner, und wir mußten Geld aufnehmen und Rückzahlungspläne aufstellen und so weiter. Verdammte Scheiße, mit denen wollen wir nicht mehr arbeiten. Jetzt machen wir das selber.«


  »Und das wird natürlich teuer?«


  »Klar wird das teuer. Allein schon ein gutes Studio zu mieten kostet ein Vermögen. Aber scheiß drauf, sag mir mal, was du ohne Startkapital zustande bringen kannst! Natürlich kommt die Kohle wie gerufen, das wolltest du doch fragen, was? Und wenn wir nichts gesagt hätten, hättest du es doch irgendwie rausgekriegt, oder was? Nein, ich vermisse meinen Onkel nicht, er war feige und faul, und ich wollte als Kind nur noch sterben, wenn ich ihm begegnet bin und er besoffen war. Ich weiß immer noch, wie das war, hab’ übrigens ein Lied darüber geschrieben, ›I wish I were invisible‹, das ist auf ›Rotting Rose‹. Ich hatte dauernd Angst, er könnte vor der Schule auftauchen, die anderen Kinder machten ihn immer nach, um mich aufzuziehen, das war übel. Jetzt ist er tot, ich freue mich über die Kohle, und komm jetzt bloß nicht und verlange, ich sollte ihn betrauern. Sonst noch was?«


  »Vielleicht nur noch eine Kleinigkeit. Wieso bist du hier die Chefin?«


  Die Frage sollte provozieren, und das tat sie auch.


  »Wieso ich hier die Chefin bin? Ich hab’ die Band gegründet, ich schreibe die Texte, mir gehört die Ausrüstung, und deshalb bestimme ich. So einfach ist das, und wer das nicht kapiert, soll sich doch verpissen.«


  Monika hätte gern noch mehr gefragt, es fiel ihr nur einfach nicht mehr ein, was. Sie notierte Namen und Adressen der Bandmitglieder, aber die Frage, diese wichtige Frage, die fiel ihr nicht ein.


  Sie bedankte sich und suchte sich den Rückweg durch den Keller. Der Flur teilte sich immer wieder in neue Gänge auf, sie ging dem Gefühl nach, aber sie merkte nach einer Weile, daß sie sich verlaufen hatte. Sie machte kehrt und war erst wenige Schritte gegangen, als das Licht verlosch. Sie blieb stehen und suchte vergeblich nach einem Lichtschalter. Es war stockfinster, und sie tastete sich vorsichtig weiter. Plötzlich leuchtete das Licht wieder auf, und ganz hinten im Flur sah sie Tommy, Henke und einen großen schokoladenfarbenen jungen Mann, den sie vom Plakat her kannte.


  »Ja, Scheiße, schleicht die sich hier im Dunkeln rum? Scheiß-Bullerei!« Tommys Gebrüll erfüllte den engen Flur. Monika spürte, wie sie unter Druck geriet, und sie fragte sich kurz, wie viele Polizisten Tommy wohl auf sich zukommen sah.


  »José!« Das war Henke.


  Jetzt stand José genau hinter Tommy; ob sie wohl beide zu Boden werfen könnte?


  Ehe sie ihre Verteidigung planen konnte, sah sie, wie sich Josés lange braune Arme um Tommys Hals schlangen, wie seine rechte Hand Tommys linken Unterarm packte, wie Tommys Stiernacken dermaßen zusammengeklemmt wurde, daß sein Gesicht zuerst leer vor Überraschung wurde, danach aber immer blauer.


  José ließ ein wenig nach und redete Tommy zu wie einem Kind: »Jetzt hör mal zu. Was passiert, wenn du Bullen umhaust? Dann kannst du nicht mitmachen, wenn wir die Scheibe einspielen, du kannst nicht mit auf die nächste Tournee kommen. Reg dich ab, wir üben gleich weiter, immer mit der Ruhe. Jetzt geht es nur um die Platte, und da können wir uns keinen solchen Scheiß erlauben. Kapiert?«


  Tommy schien zu nicken, und José ließ ihn vorsichtig los. Ohne Monika anzusehen, drehte er sich um und trottete auf Henke zu, der in sicherer Entfernung gewartet hatte.


  José breitete die Arme aus.


  »Wie können wir um Entschuldigung bitten? Geht’s dir gut? Du hast dich bestimmt erschrocken, so ein Pech, es ist so leicht, sich hier unten zu verirren, ich zeige dir den Weg. Tut mir leid, er ist im Moment nicht ganz er selber, es war soviel los.«


  Monika war noch immer außer sich.


  »Der Junge ist doch lebensgefährlich! Wenn er ein Hund wäre, dann dürftest du ihn nicht behalten. Aber du wirst ihn auch nicht mehr lange behalten, wenn du mit dieser Art Nackengriff herumspielst.«


  »Ich weiß, aber es war doch brandeilig.« José lachte, und es war schwer, seinem Lachen zu widerstehen.


  Monika lachte auch.


  »Auf jeden Fall danke für deine Hilfe.«


  Er zeigte ihr, unentwegt plaudernd, den Weg hinaus.
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  Am nächsten Morgen fühlte Monika sich wie gerädert, aber trotzdem stand sie früh auf. Sie wußte, daß sie viel zu tun hatte, und sie wagte es nicht, ihre Zeit zu vertrödeln. Sie beschloß, auf jeden Fall zuerst im Polizeigebäude vorbeizuschauen.


  In der Gewaltsektion war alles unverändert. Sie spielte mit dem Gedanken, ihren Namen auf Klebeband zu schreiben und damit das Namensschild an der Tür zu überkleben, aber dann ließ sie es sein. Es könnte als Größenwahn aufgefaßt werden, und außerdem konnte Hans ja jeden Moment wieder gesund sein. Sie hoffte aus vollem Herzen, daß er sich noch etwas Zeit lassen würde.


  Auf dem Tisch lag eine Mitteilung von einem Professor Ekdal, der um Rückruf bat. Erst nach einem Moment fiel Monika ein, wer er war: der Pathologe, der sich am Montag nicht wohl gefühlt hatte. Sie rief die angegebene Nummer an, bekam jedoch keine Antwort. Sie rechnete auch heute wieder automatisch mit Verspätungen, und ging gleich wieder zur U-Bahn.


  Sie hatte Glück und brauchte nur zwanzig Minuten auf den Zug nach Tensta zu warten. Abebe wohnte in Bahnhofsnähe.


  Wer immer versucht hatte, Abebes Namen einigermaßen korrekt zu buchstabieren, hatte dabei versagt. Als die Tür von einem mittelgroßen braunen Mann in Jeans und T-Shirt geöffnet wurde, sah Monika auf ihren Zettel nach und fragte:


  »Guten Tag, sind Sie Abebe Negash?«


  »Ich heiße Abebe Negash.«


  Es klang angenehm, wie er das sagte, aber so anders als bei Monika, daß sie ihm sicherheitshalber den Zettel hinhielt. Er las, nickte und sah sie fragend an.


  »Ich habe gestern angerufen.« Sie zeigte ihren Dienstausweis. »Ich würde gern kurz mit Ihnen reden.«


  Er zuckte leicht mit den Schultern, öffnete die Tür, ließ Monika eintreten und blieb dann stehen, still und stumm, als ob er betonen wollte, daß Monika nicht sein Gast war, daß er ihr nichts schuldete, daß sie ungebeten gekommen war. Das machte auf Monika keinen Eindruck, da sie daran gewöhnt war, mit Menschen umzugehen, die nicht wußten, wie sie sich ihr gegenüber verhalten sollten. Sie reichte ihm die Hand, begrüßte ihn richtig, sagte ein paar Worte darüber, wie froh sie war, ihn anzutreffen, und bedankte sich im voraus für seine Hilfe. Abebe hörte wortlos zu, sie standen noch immer in seiner kleinen Diele, in der er plötzlich größer wirkte als auf den ersten Blick. Im Halbdunkel schien er mit den dunklen Schatten zu verschmelzen. Monika ging einen Schritt auf eine helle Türöffnung zu, die in ein Wohnzimmer zu führen schien.


  »Können wir hier hinein gehen?«


  Sie hätte Abebe wohl besser ins Polizeigebäude bestellt. Sein stummer Widerstand verhieß nichts Gutes für eine mögliche Zusammenarbeit.


  Das Wohnzimmer war sauber, fast staubfrei, es wirkte wie eine Reklameanzeige aus einem Möbelkatalog. Über dem Fernseher hingen ein großes Kreuz aus grob verarbeitetem Silber und einige Bilder mit religiösen Motiven. Monika ertappte sich dabei, überrascht zu sein, daß er offenbar Christ war, aus irgendeinem Grund hatte sie ihn für einen Moslem gehalten.


  Die Bilder erinnerten an die sentimentalen Darstellungen, die sie in katholischen Häusern gesehen hatte, und nicht an die recht abstrakten Bilder voller Licht, die den lutheranischen Glauben ihres Vaters widerspiegelten. Sie widerstand der Versuchung, sich die Bilder genauer anzusehen.


  »Setzen wir uns doch«, schlug Monika vor. »Es geht um den Mann, der am Montag in der psychiatrischen Klinik gestorben ist.«


  Abebe nickte.


  »Können Sie mir erzählen, was passiert ist?«


  Abebe saß sehr still da und antwortete nach kurzem Schweigen: »Ich habe Freunde aus Chile, die haben mir erzählt, daß das bei euch so läuft. Bei uns werden die Leute einfach so erschossen, hier verschwinden sie zuerst, dann sterben sie. Es kam mir eigenartig vor, daß die Tür zur Station abgeschlossen war und sich die Fenster nicht öffnen ließen. In einem Krankenhaus braucht man die Kranken doch nicht einzusperren. So was läßt sich doch nur mit Wissen der Polizei durchführen. Warum fragen Sie mich also? Fragen Sie die, die dort arbeiten. Fragen Sie Riitta. Wenn ich Ihre Fragen beantworte, kommt morgen vielleicht ein anderer Polizist und will wissen, warum. Ich arbeite nicht mehr da, ich will diese Probleme nicht haben.«


  Bei der Vision der Psychiatrie als Hinrichtungsinstanz, gut verborgen im Massenbetrieb des Krankenhauses, schwindelte es Monika. Von Abebes Standpunkt aus war diese Schlußfolgerung vielleicht möglich. Sie hatte Lust, ihn aufzuklären, daß alles ein großes Mißverständnis sei, aber sie ließ es sein, einerseits, weil er ihr doch nicht geglaubt hätte – als Polizistin verfügte sie in seinen Augen wahrscheinlich über keine nennenswerte Glaubwürdigkeit – andererseits, weil sie das bißchen Kontakt, das sie immerhin hatte aufbauen können, nicht aufs Spiel setzen wollte. Wichtig war vor allem seine Version des Todesfalles, und das Geheimnis seines plötzlichen Verschwindens war gelöst – Monika würde auch nicht auf einer Hinrichtungsstation putzen wollen.


  Vorsichtig sagte sie: »Im Moment ermittele nur ich über den Tod dieses Mannes. Wenn Sie mit anderen Probleme bekommen sollten, verweisen Sie die einfach an mich.«


  Sie wünschte, sie könnte mehr Autorität ausstrahlen, damit ihre Versicherung sich glaubwürdiger angehört hätte.


  »Ich kann eine Bestätigung schreiben, wenn Sie wollen, mit Stempeln«, fügte sie hinzu, als ob die Stärke, die ihrem persönlichen Auftreten fehlte, durch das geschriebene Wort verstärkt werden könnte, von schwarz auf weiß, vom offiziellen Apparat, dessen Stempel sie benutzen durfte.


  Er schüttelte den Kopf und machte eine kleine, abwehrende Handbewegung. Monika wünschte, nicht von Papieren und Stempeln gesprochen zu haben. Sicher hatte ihn das beleidigt, sie hätte einem zögernden schwedischen Zeugen doch nie im Leben so ein Papier angeboten. Sie sah sich sein Gesicht genauer an, inzwischen konnte sie seine Züge besser erkennen, jetzt, da sie sich an seine Hautfarbe gewöhnt hatte. Er hatte große Augen in einem langen, schmalen Gesicht, eine dünne und leicht gebogene Nase, einen schmalen Mund mit Lippen wie eine griechische Statue. Abgesehen von Haut- und Haarfarbe hätte dieses Gesicht einem im 18. Jahrhundert gemalten schwedischen Edelmann gehören können.


  »Ich möchte nur wissen, was am Montag morgen passiert ist. Ich will wissen, was Sie gesehen haben, was Sie gehört haben, was passiert ist.«


  »Was passiert ist? Sie hatten eben Probleme, irgendwas hat nicht funktioniert. Der Mann ist im Wartezimmer gestorben, das war ein Irrtum, alle waren nervös – schnell saubermachen, wegwischen, dem Mann Atem einhauchen, obwohl er tot war, schnell, schnell.«


  »Sind Sie sicher, daß der Mann tot war?«


  »Ich war im Krieg und habe viele Tote gesehen … Weiß oder schwarz, das spielt keine Rolle, sie sehen alle gleich aus.«


  »So habe ich das nicht gemeint.« Monika verlor den Faden. Sie versuchte, sich zu erinnern, was er gesagt hatte.


  »Haben Sie gesagt, es sei ein Irrtum gewesen?«


  Abebe sah sie an, ohne auf irgendeine Weise seine Gedanken zu verraten. Er schwieg noch eine Weile, dann sagte er widerwillig: »Ich verstehe nicht, warum Sie das alles wissen wollen. Mein Kumpel aus Chile hat gesagt: ›Hau ab, so schnell du kannst, sie wollen keine Zeugen, du bist der nächste.‹ Ich wollte das auch tun, aber dann dachte ich, wir sind doch in Schweden, und nun kommen Sie und wollen wissen, was ich gesehen habe, was ich getan habe. Ich antworte vielleicht: Ich habe nichts gesehen, ich habe nichts gehört.«


  »Es war wichtig, daß Sie geblieben sind, bitte, helfen Sie mir jetzt.« Wie sollte sie den brüchigen Faden, ihr zu vertrauen, stärken? »Ihr Kumpel aus Chile irrt sich, es ist nicht gefährlich, bei uns als Zeuge aufzutreten, jedenfalls nicht bei dieser Art von Ermittlung. Der Mann kann ermordet worden sein, deshalb bin ich hier.«


  »Alle wissen doch, daß er ermordet worden ist.«


  »Wieso glauben Sie das?«


  »Wieso? Weil der Mörder das gesagt hat.«


  Monika kam nur schwer mit. »Moment. Was sagen Sie da? Hat irgendwer gesagt, der Mann sei ermordet worden?«


  Abebe musterte sie mit langem, wachsamem Blick. »Er hat gesagt: ›Ich habe ihn umgebracht, ich habe ihn ermordet.‹«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Ich weiß nicht, wer er ist, er lief fast in mich hinein, als ich auf dem Weg nach draußen war, ich dachte zuerst, er redet mit mir, aber er schien mich überhaupt nicht zu sehen. Ihm ging es wirklich nicht gut.«


  War das möglich? Monika kannte diese Strategie aus vielen Krimis: Eine scheinbar unwichtige Spur führt zum Durchbruch, eine Routineuntersuchung, die um ein Haar nicht zustande kommt, löst am Ende das Rätsel. Sie fragte sich, ob Abebe wohl wußte, wie erstaunlich seine Auskünfte waren, seine Körpersprache verriet noch immer nichts.


  »Abebe, wie sah er aus?«


  »Lange, blonde Haare, kleine Nase. Er sah aus wie ihr alle. Ziemlich jung.«


  Monika ging in Gedanken alle durch, die bei Göstas Tod anwesend waren. Jiri war groß, aber dunkel. Blond waren nur Ulla und Eva, aber die waren Frauen. Magnus war zwar ein Mann, aber ziemlich kurz und ziemlich kahl. Sie fragte: »Es kann keine Frau gewesen sein?«


  Abebe seufzte, wie ein Lehrer, dem es nicht gelingt, einer schwerfälligen Schülerin etwas ganz Einfaches zu erklären. »Ich bin weder taub noch blind. Es war ein Mann, er war größer als ich. Warum fragen Sie mich, wenn Sie mir nicht glauben?«


  »Würden Sie ihn wiedererkennen?«


  »Ja.«


  »Dann muß ich mich vielleicht wieder bei Ihnen melden. Abebe, bitte, machen Sie sich keine Gedanken. Danke, daß Sie mit mir gesprochen haben, danke für Ihre Aussage, und ich bitte um Verzeihung für die Störung.«


  Auch Abebe war aufgestanden, aber er blieb neben seinem Sessel stehen. »Darf ich eine Frage stellen?«


  »Aber sicher. Was möchten Sie wissen?«


  »Wer war der Mann, der gestorben ist?«


  »Ein alter Alki – Alkoholiker«, erklärte Monika.


  Abebe schien damit nicht zufrieden zu sein. »War er eine bekannte Person?«


  Monika schüttelte den Kopf.


  »Warum wollen Sie dann so viel über seinen Tod wissen?«


  »Er ist vielleicht ermordet worden.«


  »Er war also keine wichtige Person?«


  Monika schüttelte wieder den Kopf, sie begriff nicht, worauf Abebe hinauswollte. Plötzlich lachte er und zuckte mit den Schultern. »Ihr habt viel Geld hier in Schweden.«


  


  Genau gegenüber der U-Bahn gab es einen Lebensmittelladen, und Monika fragte dort nach Milch. Es gab Milch, seltsamerweise, und Monika kaufte sicherheitshalber zwei Liter. In der Schlange an der Kasse wartete sie hinter einer Frau, die wie eine feminine Variante von Abebe aussah. Sie war mittelgroß, grazil, mit dünnen Handgelenken und langen Fingern, und ihre Haltung und ihr Gesicht erinnerten an seines. Monika fand, daß sie eine der schönsten Frauen war, die sie je gesehen hatte, mit ihrer Würde, ihrer stillen und selbstverständlichen Schönheit.


  Ob sie vielleicht Abebes Frau war, seine Geliebte, seine Schwester? Sie mußte ihre Überlegungen unterbrechen, als sie an die Reihe kam, sie bezahlte und überlegte sich dann, was sie als nächstes erledigen sollte.


  Es ließ sich wohl nicht vermeiden, zur Psychiatrie zurückzugehen und zu versuchen, Klarheit in Abebes seltsamen Bericht zu bringen. Er konnte sich ja verhört haben, aber der Unbekannte hatte offenbar mehrmals wiederholt, er habe Gösta umgebracht. Mit einem sprachlichen Mißverständnis konnte sie auch nicht rechnen, Abebe sprach gut schwedisch. Konnten der Todesfall und dann seine Deutung der Ereignisse Abebe so geschockt haben, daß er sich das Ganze eingebildet hatte? Schwer zu glauben. Er hatte Monika vielmehr Ruhe vermittelt, eine Art Stille, die sie immer noch mit sich trug, als ob ein Teil seines Wesens in ihr einen bleibenden Abdruck hinterlassen hätte.
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  Es war erst elf Uhr, als Monika wieder vor dem Krankenhaus stand. Sie fragte sich, ob die ganze Psychiatrie verabredet haben könnte, über den blonden jungen Mann dichtzuhalten. Das wäre jedenfalls zum Scheitern verurteilt, aber hätte es denn überhaupt bis jetzt funktionieren können? Monika glaubte das nicht. Sie glaubte auch nicht, daß Abebe alles erfunden haben könnte, aber auf irgendeine Weise mußte doch alles zusammenpassen.


  Schwester Eva saß auf ihrem gewohnten Platz, sie sah ruhig und zufrieden aus, wie ein Mensch, dem es gelungen ist, den Stromschnellen im Leben, an denen andere schmerzvoll zugrunde gehen, auszuweichen.


  Eva lächelte, als sie Monika sah und überraschte sie mit der Frage, wie es ihr ginge und wie die Ermittlung liefe.


  »Gut, danke, kann nicht klagen. Und wie geht’s dir?«


  Eva schien ihrerseits überrascht zu sein, und Monika fiel ein, daß keine von ihnen daran gewöhnt war, die 1 -:-1-Regel in der Arbeitswelt anzuwenden, die Regel, die fast bei jeder menschlichen Kommunikation gilt: Wenn du meinen Leiden zuhörst, dann höre ich deinen zu; wenn du mich fragst, wie es mir geht, dann frage ich dich auch, wenn du gegeben hast, erwartest du, bald nehmen zu können.


  Monika beschloß, sich der Frage nach dem jungen Mann vorsichtig zu nähern. »Ich möchte noch einmal das durchgehen, was am Montag passiert ist, und dann wüßte ich gern, ob du weißt, ob Ulla am Montag nachmittag mit Greta Persson gesprochen hat.«


  Eva nickte. »Das hat sie, Greta kam kurz vor fünf, um zu erfahren, was passiert war.«


  »Wie ist sie dir vorgekommen?«


  »Greta oder Ulla? Greta ist ein seltsames kleines Frauchen, blaß, beherrscht, wollte nur wissen, wie es zu diesem Todesfall gekommen war. Ulla hat zuerst mit Greta gesprochen, aber dann fiel ihr ein, daß sie einen wichtigen Termin vergessen hatte, und sie ist davongestürzt.«


  »Mitten im Gespräch davongestürzt?«


  »Nein, das nicht, zuerst habe ich mit Greta gesprochen, ich habe sie gefragt, ob sie mit einem Arzt oder einer Ärztin sprechen wollte, und das wollte sie gern. Dann habe ich Ulla gefragt, ob sie das übernehmen könnte. Ulla kam aus ihrem Zimmer und schien überrascht über Gretas Anblick, aber Greta begriff überhaupt nichts, man kann also sagen, daß Ulla von Anfang an alles durcheinandergeraten ist. Nach einigen Minuten kam Ulla mit Greta im Schlepptau zurück und fragte, ob ich das Gespräch übernehmen könnte, weil sie gesehen hatte, wie spät es schon war. Und dann stürzte sie davon wie der Blitz.«


  »Hat Greta erzählt, worüber sie und Ulla gesprochen hatten?«


  »Nein, sie sagte nur, Ulla wäre ihr komisch vorgekommen. Wir sprachen ein bißchen über Gösta, ich habe erzählt, was passiert war, sie schwieg meistens, aber ich glaube, sie war am Ende zufrieden.«


  »Du sagst, Ulla hätte von Gretas Anblick überrascht gewirkt. Glaubst du, sie kannte sie?«


  »Ja, bestimmt. Ich habe gesehen, wie sie fast gestutzt hat, als sie Greta sah.«


  »Aber Greta schien sie nicht zu kennen?«


  »Nein, sah nicht so aus.«


  »Danach muß ich Ulla noch fragen. Ist sie in ihrem Zimmer?«


  »Nein, sie ist noch nicht gekommen. Autopanne, oder vielleicht hat sie jetzt auch die Grippe.«


  »Danke. Das war das eine. Das andere ist also der Montag morgen. Kannst du bitte noch einmal alles erzählen, es gibt noch einige Einzelheiten, bei denen ich mir unsicher bin.«


  Eva nickte, ohne auf irgendeine Weise anzudeuten, daß sie das sinnlos fand, weil Monika doch alles schon mehrmals gehört hatte. Sie blätterte in dem großen Hauptbuch, das vor ihr lag, einige Seiten zurück. »Wollen mal sehen. Gösta ist kurz nach acht hergekommen, da machen die Ärzte gerade ihre Morgenvisite. Die dauert meistens bis neun, dann gehen alle bis auf einen nach unten zur Krankenhausbesprechung. Vorgestern hatte Ulla Dienst, und deshalb habe ich ihren Namen auf die Karte geschrieben. Er war der einzige Patient, und ich dachte, mit dem müßte sie in einer Stunde fertig werden können.«


  Monika zögerte, sie wußte nicht, ob sie zuerst fragen sollte, was Eva mit ihrem Kommentar zu Ulla meinte, oder ob sie sich erkundigen sollte, von was für einer Karte hier die Rede war. Sie entschied sich für letzteres.


  »Auf welche Karte?«


  »Ja, hier muß irgendwo eine Pflegekarte liegen, hast du sie vorgestern nicht gesehen?«


  »Niemand hat mir etwas von einer Pflegekarte erzählt. Ich weiß nicht einmal, was eine Pflegekarte ist.«


  »Entschuldigung. Wir haben zusätzliche Pflegeberichte, die aus irgendeinem Grund das Format A 5 haben, deshalb nennen wir sie Pflegekarten. Darauf steht, wann der Patient eingewiesen worden ist, was passiert ist, wie es dem Patienten geht und so. Ich weiß, daß ich eine für Gösta angelegt habe, sie muß hier irgendwo sein.«


  Eva begann, in den vielen Fächern und Schubladen im Zimmer zu suchen. Plötzlich fand sie die Karte in einem mit einem Kreuz gekennzeichneten Kasten und reichte sie Monika, die an einen dressierten Hund denken mußte, der einen schwierigen Gegenstand apportiert. Natürlich wollte Eva nicht zum Dank gestreichelt werden oder ein Stück Zucker bekommen, aber irgendeine Form von Anerkennung erwartete sie schon.


  »Danke«, sagte Monika mit breitem Lächeln.


  Sie las die Karte: Darauf standen handgeschrieben Göstas Name und Personennummer. Das stimmte. Darunter hatte irgendwer, noch immer mit der Hand, geschrieben: »Überwiesen von Dr.Carlqvist, Kind. med. Laut beil. Überw. suchte Pat. in Kind. med. Hilfe für ein nicht vorhandenes Kind, Überw. mit Frage n. Halluz.«


  Darunter stand nur noch etwas in der Rubrik: Behandelnder Arzt/Ärztin, wo zu Monikas Überraschung M.K. Rydström aufgeführt war. War das nur nachlässig geschrieben? Nein, die Schrift war klar und deutlich und schien – aus einem Grund, den Monika nicht erklären konnte – einem Mann zu gehören.


  »Warum steht hier M.K. Rydström, wenn Ulla doch zuständig war?« fragte Monika.


  Eva griff sich an die Stirn.


  »Das war ja der Student! Das war ein Student, der Gösta kurz bevor all das hier passierte, gesehen hatte! Wie konnte ich den bloß vergessen! Ja, Mikael Rydström heißt er.«


  Außerdem hatte die Wirklichkeit soeben eine unerwartete Wendung genommen.


  »Meinst du, daß es einen Zeugen gibt, der Gösta unmittelbar vor seinem Tod gesehen hat – und der vielleicht sogar beim Todesfall anwesend war –, und daß alle vergessen haben, mir davon zu erzählen, bis ich es selber herausfinde?«


  Eva sah unglücklich aus. »Seltsamerweise passiert das oft mit Studenten. Sie sind so leicht zu vergessen. Aber es ist wirklich seltsam, daß niemand an ihn gedacht hat, da hast du wirklich recht.«


  Bestand die Möglichkeit, daß alle, mit denen sie gesprochen hatte, die letzte Person vergessen hatten, die Gösta in seinem Leben gesehen hatte? Und hatte Abebe vielleicht recht gehabt? War es möglich, daß ein junger Student Gösta auf irgendeine Weise ums Leben gebracht hatte? Aus Schlamperei? Unwissenheit? Und wollten die anderen auf der Station das vertuschen? Oder übertrieb sie es langsam mit ihrem Mißtrauen? Etwas von dem, was sie dachte, mußte man ihr ansehen können, denn Eva fuhr ganz von selber fort:


  »Mikael hat ungefähr eine Viertelstunde im Studentenzimmer mit Gösta gesprochen. Dann kamen sie wieder heraus, und Mikael wollte dann wohl Ulla holen.«


  Monika hörte in Gedanken Abebes Stimme: Lange blonde Haare, kleine Nase.


  Sie fragte: »Und wie sieht dieser Mikael aus?«


  »Nett. Er sieht gesund aus, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ich meine Größe, Haarfarbe und so.«


  »Ach so. Ein bißchen wie Robert Redford, nur nicht so künstlich.«


  »Lang und blond also. Wo ist er jetzt?«


  Eva überhörte diese Frage und nahm ein Foto von der Pinnwand. »Hier ist ein Foto, da kannst du ihn selber sehen.«


  Es sollte nicht schwerfallen, den neuen (Schlüssel-)Zeugen zu finden, aber Monika war daran gewöhnt, daß Leute in solchen Situationen verschwanden, und dann konnte es nur gut sein, ein Foto zu haben. Sie ging um den Schreibtisch herum und trat hinter Eva. Der Fotograf schien es eilig gehabt zu haben – er hatte die 21 Studenten nebeneinander aufgereiht, grob sortiert nach Größe, und dann abgedrückt. Das Ergebnis war, daß eine Anzahl Gesichter von vorn zu sehen waren, mindestens ebenso viele aber zum Teil versteckt, im Profil gezeigt oder auf andere Weise schwer zu identifizieren waren. Aber zumindest war das Foto mit Namen und Stationen versehen. Nr. 12, Mikael, wirkte wie der Clown der Gruppe. Er lachte mit übertriebener Mimik wie ein Fernsehkomiker aus den USA und schien gerade seine Nachbarin anstupsen zu wollen, eine kleine dunkle Frau. Eva bot an, seine Station anzurufen und ihn herkommen zu lassen, als ob sie Monika für die vorenthaltene oder vergessene Information entschädigen wollte, indem sie besonders hilfsbereit war.


  Monika überlegte sich, wie sie das Gespräch anlegen sollte. Warum wollten seine Kollegen ihn decken? Warum hatte er sich nicht selber gemeldet, er mußte doch wissen, daß die Polizei über Göstas Tod ermittelte? Wie sehr wagte sie, ihn unter Druck zu setzen? Hatte er wirklich herumerzählt, er habe Gösta umgebracht? Und aus welchem Grund sollte Abebe das erfinden, wenn es nicht die Wahrheit war? Warum hatte sonst niemand Mikaels Geständnis gehört, wenn es denn nun eines gewesen war? Oder hielten auch darüber alle dicht?


  Polizeikommissar Dalgliesh sagte immer, es gebe Dinge, über die die Zeugen nicht reden wollten, die sie so lange wie möglich geheimhalten würden. Offenbar waren die Menschen in der Krankenhauswelt keine Ausnahme. Monika mußte ihren ersten Eindruck der Weißkittel revidieren, sie waren offenbar nicht so aufrichtig, wie sie vorgaben. Vielleicht gehörte es zu ihrem Beruf, scheinbar mehr zu geben, als wirklich der Fall war, genau wie in anderen Berufen, bei denen ein großes Maß an Schauspielerei dazugehörte.


  Eva hatte Mikael auf seiner Station erwischt und fragte in Zeichensprache, ob Monika ihn sofort sprechen wolle. Monika nickte, und als Eva das Telefongespräch beendet hatte, fragte Monika, ob sie sich solange in Evas Zimmer setzen dürfe. Eva nickte.


  Mikael sah in Wirklichkeit sympathischer aus als auf dem Foto. Seine Haare hatten einen Stich ins Rötliche, und er sah wirklich sehr gesund aus. Er wirkte gesund an Leib und Seele. Und er wirkte munter und entspannt. Monika hatte Angst in mehr oder minder sichtbarer Form erwartet, deshalb war sie nicht auf das sorglose Lächeln vorbereitet, mit dem Mikael sie grüßte. Ihr fiel nur eine Gruppe von Zeugen ein, die so auftrat: gewisse Profidiebe, die von ihrer Überlegenheit überzeugt und erfüllt von Verachtung für die anderen waren, vor allem für die Polizei, ganz besonders, wenn es sich bei der Polizei um eine Polizistin handelte.


  Sie entschied sich für die Schocktechnik.


  »Ich komme, wie gesagt, von der Kriminalpolizei. Hast du direkt nach dem Todesfall behauptet, Gösta Persson umgebracht zu haben?«


  Falls sie eine dramatische Reaktion erwartet hatte, so wurde sie enttäuscht. Mikael hielt ihrem Blick stand und antwortete ruhig: »Ja. Das war das Schlimmste, was ich je erlebt habe.«


  »Was denn? Ihn umzubringen?« Monika merkte, daß ihr das Gespräch entglitt, aber sie wußte nicht, wie sie wieder in die richtige Fahrrinne kommen sollte.


  »Nein, natürlich nicht, aber für einen Moment, oder eher minutenlang dachte ich, es wäre mein Fehler, daß er gestorben ist.«


  »Und das glaubst du jetzt offenbar nicht mehr. Aber wieso konntest du als bald fertiger Arzt dich so irren? Wenn überhaupt irgendwer, dann solltest du doch wissen, was du tust.« Monika hatte dieses absurde Gespräch noch immer nicht unter Kontrolle.


  »Unterlassungssünde«, antwortete Mikael. »Nicht das, was ich getan habe, sondern das, was ich nicht getan habe, war mein Problem. Ich habe mit ihm geredet, aber ich konnte das Gespräch nicht in die Gänge bringen, und das hat mich so beschäftigt, daß ich ihn nicht untersucht habe. Und danach habe ich mir eingeredet, er wäre nicht gestorben, wenn ich begriffen hätte, daß er an Blutungen litt. Ich stellte mir vor, ich hätte irgendeine Rettungsaktion wie aus einem Abenteuerbuch für Jungs durchziehen können, mit ihm zur Chirurgie rennen oder so.«


  »Dann sind wir schon zwei, die kein Gespräch in die Gänge bringen können«, sagte Monika. »Ich bitte um Verzeihung, daß ich dich am Anfang so angefaucht habe, es hat mich ein bißchen verwirrt, daß du so unberührt warst. Könnten wir noch mal von vorn anfangen?«


  Mikael lächelte, ein offenes und warmes Lächeln, und nickte. »So müßte das immer sein! Man müßte immer umdrehen und alles noch mal machen können. Clever! Bist du von selber darauf gekommen? Machst du das öfter so?«


  »Nein, ehrlich gesagt, noch nie, aber jetzt erzähl, was passiert ist.«


  Es stellte sich heraus, daß Mikael glaubte, in der Notaufnahme das meiste zu lernen, und am Montag war er für eine kranke Kommilitonin eingesprungen. Deshalb hatte er Dienst zusammen mit Helena Albinsson, die nach Mikaels Auffassung ziemlich tranig war und lieber Zeitschriften las, als sich um die Patienten zu kümmern, und deshalb hat er sich bei Gösta nicht vordrängeln müssen. Mikael hatte die Überweisung gelesen, sie mies gefunden und war ins Wartezimmer gegangen, um Gösta zu holen, der dort mit seiner Decke auf dem Schoß saß, ein Bild, das Monika sich weiterhin nur schwer vorstellen konnte. Mikael gab sich Mühe, alles so genau wie möglich zu erzählen, was seinen Bericht etwas langatmig ausfallen ließ.


  »Schon da hätte mir aufgehen müssen, daß hier etwas nicht stimmte. Er ging unsicher, obwohl er nüchtern war und nicht unter Einfluß von Medikamenten zu stehen schien. Aber so weit dachte ich nicht, ich stützte ihn nur und war zufrieden, weil ich seinen Unterarm profihaft im Griff hatte. Als er dann saß, versuchte ich, mit ihm zu reden, aber das ging nicht, zuerst antwortete er nicht auf meine Fragen, und dann sagte er plötzlich, ich sei sein Sohn. Das Unheimliche an der Sache war, daß er so normal aussah, er hatte ein sympathisches Gesicht, er war sauber und roch gut, aber er hielt mich für seinen Sohn. Ich geriet fast in Panik, weil ich nicht wußte, was ich antworten, was ich tun sollte. Ich weiß noch, daß ich mir gewünscht habe, das Telefon würde klingeln oder der Feueralarm losgehen, aber das passierte natürlich nicht. Das Ganze endete damit, daß ich ihn wieder ins Wartezimmer setzte und sagte, wir müßten auf den Arzt warten. Und in dieser ganzen Zeit dachte ich nicht daran, wie weißgelb sein Gesicht war, daß seine Halluzinationen ungewöhnlich wirkten, daß er müde, erschöpft und schwindlig war. Die kleinen Warnlampen, die hätten losblinken müssen, blieben dunkel. Da saß ich einem Mann gegenüber, der gerade verblutete, und ich war in einer solchen Panik, daß ich nicht wußte, wie ich auf seine Vorstellung reagieren sollte, daß ich sein Sohn sei. Auf jeden Fall ging ich dann Ulla suchen, fand sie und trottete ins Kaffeezimmer, um Helena Gesellschaft zu leisten. Als nächstes rannten die Leute durch den Flur, wir liefen hinaus, um zu sehen, was passiert war, und da lag er, Jiri machte Wiederbelebungsversuche.«


  Mikael holte tief Luft.


  »Als ich versuchte zu begreifen, was passiert war, ging mir plötzlich auf, daß er an einer Blutung gestorben war, die ich nicht erkannt hatte. Das war sehr seltsam – mein Körper und meine Seele oder mein Bewußtsein, wie du willst, schienen nicht mehr zusammenzuhängen. Mein Körper stand da und keuchte, und mir war schwindlig, und ich hatte das Gefühl, mein Kopf könnte wie ein Ballon davonfliegen, und daneben stand ich, oder meine Seele, und war von einem gewaltigen Gedanken erfüllt: Ich habe diesen kleinen Mann umgebracht, ich habe ihn ermordet. Mein ganzes Leben schien zusammenzubrechen, ich konnte die Schlagzeilen sehen: Unfähiger Student schuld an Patiententod. Mit einem Bild von mir und einem von ihm. Das war entsetzlich.«


  »Weißt du, ob du diesen Gedanken laut ausgesprochen hast?«


  »Muß ich ja wohl, wenn jemand das gehört hat. Ich weiß nicht mehr sehr viel, ich weiß zum Beispiel immer noch nicht, wie lange das alles gedauert hat.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter, und dann flog die Seele zurück in meinen Körper.« Mikael unterbrach sich kopfschüttelnd.


  »Wenn du wüßtest, wie unwahrscheinlich es noch vor einer Woche gewesen wäre, mich so reden zu hören. Meine Freunde juxen ja immer, mir fehlten Tiefe und Phantasie, und ich verstünde deshalb nur die Hälfte von dem, was um mich herum passiert … Aber egal, es war Jiri, der Oberarzt. Er führte mich in sein Büro, mopste für mich in der Patientenküche eine Tasse Kaffee, und ich begriff, daß er mich nicht für einen Mörder hielt, und da fühlte ich mich langsam besser. Jiri erklärte mir, was passiert war, mit dem Alten und mit mir, und half mir, alles besser zu überblicken. Er war ganz toll. Weißt du, man kann im Schlußstadium von Leberkrankheiten bizarre und atypische Halluzinationen haben – Jiri erzählte, daß das vermutlich mit den Giftstoffen zu tun hat, die sich im Körper anhäufen und das zentrale Nervensystem beeinflussen. Er hatte nie von Göstas spezieller Variante gehört, dem kleinen kranken Kind, erzählte aber von anderen, die er miterlebt hatte. Wenn mir dieses Phänomen also je wieder begegnet, werde ich es sicher erkennen.« Monika, halb verstummt durch diesen Bericht, hatte keine weiteren Fragen.


  Sie fühlte sich betrogen. Der Morgen, der so gut angefangen hatte, hatte keine besondere Ausbeute erbracht, abgesehen von dem seltsamen Detail, daß Ulla Greta offenbar erkannt hatte. Monika verabschiedete sich von Eva und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten. Sie konnte die Graffiti im Fahrstuhl schon auswendig, sie waren größtenteils phantasielos, aber ihr gefielen: »Wieso ist noch soviel Monat übrig, wo das Geld zu Ende ist?« und »Was du heute kannst verschieben, das verschiebe nicht erst morgen«. Apropos verschieben, ihr ging auf, daß sie genausogut jetzt gleich bei Professor Ekdal in der Pathologie vorbeischauen konnte, er hatte versucht, sie zu erreichen, vielleicht war ihm etwas Wichtiges eingefallen.
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  Monika hatte wenig Lust, Bo Ekdal zu treffen, ihre Einstellung zu Menschen, die freiwillig mit Leichen arbeiteten, war immer zurückhaltend gewesen, und Obduzent zu werden – wie die Presse das nannte – erschien ihr eine seltsame Berufswahl, eine Auffassung, die sich durch die Mordprozesse, die sie miterlebte, verstärkt hatte. Sie war angenehm überrascht, als die Sekretärin sie in Bos leeres Arbeitszimmer führte und ihr versicherte, er werde in wenigen Minuten zurück sein. Das Zimmer sah aus wie jedes beliebige Arbeitszimmer: Die üblichen Möbel, einige Bilder, die offenbar wegen ihrer Harmlosigkeit ausgesucht worden waren – Monika fragte sich, was es wohl für die Künstler bedeutete zu wissen, daß die großen Aufkäufer vor allem Bilder suchten, die sich überall aufhängen ließen, ohne daß Klagen kamen. Abgesehen von diesen Bildern war das Zimmer nicht dekoriert. Ein männliches Zimmer, von der anonymen Sorte. Das einzig Persönliche, was sie sehen konnte, war ein Sommerfoto von einigen munteren Teenies auf einem Steg. Es gab keine Kranien oder Totenschädel, wie es in der Boulevardpresse hieß, nichts, was andeutete, daß es die Hauptaufgabe des Zimmerbenutzers war, Leichen zu untersuchen.


  Als Bo Ekdal eintrat, dachte Monika, daß das Zimmer wirklich paßte: Auf den ersten Blick sah auch er recht undekoriert aus. Er war ein Mann, der möglicherweise im Spiegel kontrollierte, daß er sich ordentlich gekämmt hatte, aber ihm fehlte jegliche Spur von äußerlicher Eitelkeit. Er hatte einen warmen und sympathischen Blick, und er lächelte Monika freundlich an, worauf sie gereizt bemerkte, daß ihr erster Eindruck von Bo der einer netten und ziemlich normalen Person war.


  Bo tat dasselbe wie alle anderen Ärzte – er ergriff sofort das Kommando über das Gespräch, obwohl doch Monika die Fragen stellen sollte. Er bot ihr einen Stuhl an und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


  »Ja«, sagte er, »jetzt treffen wir uns endlich persönlich. Ich habe all unsere Papiere herausgesucht, und hier ist auch eine Kopie von Professor Hayakawas Kommentaren. Sie sind so ausführlich wie nur möglich. Der Mann kann wirklich was.«


  »Ehe wir anfangen, möchte ich vorschlagen, daß wir uns an den anderen Tisch setzen. Ich bin jünger als Sie, ich bin eine Frau, ich bin klein, und ich weiß sehr wenig über Pathologie. Und wenn ich außerdem noch an der Ecke Ihres Schreibtisches sitzen muß und Sie dahinter, dann werden wir wohl nicht besonders effektiv arbeiten können.«


  Das wirkte. Bo lachte und erhob sich.


  »Tut mir leid, gedankenlos von mir. Die jüngeren Kollegen sitzen immer da, deshalb kam mir das ganz normal vor. Daß ich ein Mann bin, groß und Pathologe, kann ich dagegen nicht ändern.«


  Monika mußte fast lachen, aber dann ging ihr auf, daß dieser große Mann hier wahrscheinlich nicht einmal besonders viel zu sagen hatte. Er war davon ausgegangen, daß Monika mit ihm sprechen wollte, also hatte er sie bestellt, wie ein Taxi. Er lehnte sich bequem zurück und warf Monika einen aufmunternden Blick zu, als ob er glaubte, sie brauche grünes Licht, um in Gang zu kommen.


  »Was möchten Sie wissen?«


  Seine Haltung signalisierte, daß er, der alles wußte, gern etwaige Unklarheiten erklärte, als ob Monika eine seiner Studentinnen sei oder eine junge und ehrgeizige Journalistin, die eine nette Reportage für die Personalzeitschrift verfassen wollte.


  Monika spürte eine fast physische Kraft, die sie in dem unausgesprochenen Machtkampf, der die Formen der Kommunikation bestimmt, nach unten zog. Sie erkannte das, was hier geschah, und sie wußte, welche uralte Machtsprache er sprach: Der Mann hat die Macht über die Frau, der Ältere über den Jüngeren, der mit sechs Jahren Ausbildung bestimmt über den mit drei Jahren, wer Sekretärinnen und ein großes Büro hat, kann dem, dem beides fehlt, Befehle erteilen, wer oben auf seinem eigenen kleinen Berg angekommen ist, benimmt sich so, als ob ihm die ganze Welt zu Füßen läge. Monika fühlte sich durch diese lächelnde Überlegenheit mehr gekränkt als durch die spöttischen Kommentare, die pubertierende Bengel bei ihrem Anblick von sich geben konnten. Sie wurde langsam so wütend, daß es ihr schwerfiel, eine neutrale Miene beizubehalten. Aber sie war nicht wehrlos. Sie konnte dieses Spiel auch spielen. Sie wollte ihn in die äußere Wirklichkeit zwingen, die, die nicht von Hierarchien, Regeln, Routinen und Wahrheiten seines Institutes bestimmt wurde. Sie beschloß, sofort in die Offensive zu gehen. Sie spürte plötzlich gewaltigen Hunger und dachte daran, daß sie jetzt in der Kantine hätte sitzen können, wenn sie nicht diesen Umweg gemacht hätte:


  »Wenn ich das richtig verstanden habe, dann kann der überweisende Arzt für den Todesfall zur Verantwortung gezogen werden.«


  Bo ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Darüber habe ich schon mit unserer juristischen Abteilung gesprochen. Die meinen, daß wir keinen Fehler gemacht haben, aber natürlich kann man bei all den neuen Regeln und Verordnungen auch mal unsicher werden.«


  Monikas Trumpfkarte war so wenig wert, daß er ohne sichtliche Anstrengung eine höhere ausspielen konnte. Oder vielleicht nicht?


  »Warum haben Sie die juristische Abteilung angerufen?«


  Noch immer dieselbe Ruhe, dieselbe klare Überzeugung, auf derselben Seite zu stehen wie die Polizei, nur auf höherem Niveau.


  »Ich habe mich gefragt, ob ich von der Chirurgie eine schriftliche Meldung hätte verlangen sollen, was den Totenschein angeht, meine ich, ehe wir losgelegt haben, aber die Juristen finden unser Vorgehen zufriedenstellend. Ich kann Ihnen Namen und Durchwahl des Zuständigen geben, der kann die Details erklären.«


  Noch ein gut ausgebildeter Mann mittleren Alters, der alles erklären würde, was sie nicht wissen konnte, was sie aber vermutlich begreifen könnte, wenn irgendwer es nur pädagogisch genug erklärte. Monika fand Bo Ekdal langsam ziemlich widerlich, diesen Leichenexperten.


  Er redete weiter und ahnte scheinbar nichts von den Reaktionen, die er bei seiner Zuhörerin auslöste.


  »Ich wollte Sie nur ein wenig über das Institut informieren …« Das paßte genau zu Monikas Bild von ihm. Jetzt glaubte er, sie würde brav zuhören, wie er seine Tätigkeit beschrieb, als wäre sie eine Tischdame bei einer Gesellschaft, die nicht entkommen konnte. Sie wollte ihn gerade unterbrechen, als er trotz allem ihr Interesse weckte:


  »Die Obduktionen sind ja, wie Sie sicher wissen, nicht unsere wichtigste Arbeit, wir befassen uns vor allem damit, Operationsproben zu untersuchen, wenn zum Beispiel ein Knoten in einer Brust operiert werden muß, dann wird uns während der Operation eine Probe aus diesem Tumor gebracht, wir untersuchen sie dann direkt, und wenn sie sich als gutartig erweist, braucht nicht viel aus der Brust herausgeschnitten zu werden. Die Obduktionen sind vor allem eine Art Service für die Ärzte, die vielleicht zu Lebzeiten der Patienten keine Diagnose stellen konnten, bestenfalls lernen sie dann etwas aus ihren Fehlern. Aber jetzt, während der Grippeepidemie, haben wir sowenig Leute, daß wir in den letzten Wochen gar nicht mehr obduziert haben.«


  »Aber was war dann mit Gösta Persson?«


  »Das war reiner Zufall. Professor Hayakawa wollte eine Demonstrationsobduktion machen, er wollte einen mageren Patienten, am liebsten einen mit Magenblutungen, und deshalb haben wir uns für Gösta Persson entschieden. Er hatte sich vor seinem Tod schriftlich zu einer Obduktion bereit erklärt.«


  »Kommt das oft vor?«


  »Nein, aber alle, die an Professor Albinssons Studie teilnehmen, müssen so eine Erklärung unterschreiben, sonst dürfen sie nicht mitmachen. Ich möchte übrigens wissen, was er jetzt sagen wird, er war schon einige Tage vorher an die Decke gegangen, als wir einen seiner Patienten nicht obduzieren konnten.«


  »Noch einen Forschungspatienten?«


  »Ja.«


  »Und warum war das so wichtig?«


  »Professor Albinsson hält immer das, woran er gerade arbeitet, für überaus wichtig, und diese Studie ist da keine Ausnahme, er wollte sogar selber die Obduktion vornehmen … seltsamer Mensch. Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«


  »Ich sehe ihn morgen.«


  Monika antwortete höflich. Sie wurde hier geführt, statt zu führen, beantwortete Fragen, statt welche zu stellen. Und dennoch ahnte sie, daß Bo etwas verschwieg, daß er einen Teil der Ereignisse übersprang, aber sie konnte den Bruch in der Logik, das Loch in seiner Darstellung nicht entdecken. Sie fragte, warum Bo sich gerade Gösta ausgesucht habe, aber Bo behielt seine provozierende Ruhe bei:


  »Man kann das ja so sagen: Das Krankenhaus hat zwei Eingänge und zwei Ausgänge. Sie kommen durch die Notaufnahme oder durch den Haupteingang herein. Wenn alles gut läuft, dann verlassen Sie danach das Krankenhaus durch den Haupteingang, aber wenn Sie sterben, dann bleibt Ihnen nur der Ausgang durch die Pathologie, ob Sie nun obduziert werden oder nicht. Haben Sie diesen Ausgang gesehen? Er ist speziell für Leichenwagen konstruiert, und wir haben so viele Nadelbäume davor angepflanzt, daß er fast schon militärisch kamoufliert ist.« Er lachte, als ob sie sich beide zusammen ein wenig über anderer Leute unlogisches Betragen amüsieren könnten, und fügte hinzu: »Seltsamerweise soll der Tod in einem Krankenhaus unbemerkt bleiben, obwohl alle wissen, daß die meisten Menschen im Krankenhaus sterben. Aber das Image soll beibehalten werden, daß alle als geheilt entlassen werden. Ich gebe ja zu, daß es ein seltsames Gefühl wäre, einem Leichenwagen zu begegnen, wenn man selber an seinen Segelfliegerohren operiert werden soll, aber es könnte uns das Leben auch in anderer Perspektive sehen lassen.«


  Seine Sekretärin, die hereinschaute, unterbrach ihn.


  »Entschuldige die Störung. Ich habe Professor Hayakawas Sekretärin am Apparat. Sie möchte wissen, ob Ann Lilja, die du offenbar kennst, verheiratet ist, und wenn nicht, dann bittet er um ihre Adresse. Was soll ich machen?«


  »Ann Lilja? Keine Ahnung. Schick sie zu den Chirurgen, die wissen das bestimmt. Und vergiß nicht, ihr meine wärmsten Grüße an ihren Chef aufzutragen. Danke.«


  Bo wandte sich wieder Monika zu und runzelte die Stirn.


  »Entschuldigung, ich habe ganz und gar den Faden verloren. Was hatten Sie noch gefragt?«


  »Wieso haben Sie gerade Gösta für diese Obduktion ausgesucht?«


  »Ja, genau. Die Leichen kommen, wie gesagt, auf jeden Fall zu uns, und deshalb brauchten wir nur eine auszusuchen, bei der keine Obduktionshindernisse bestanden.«


  Er war noch immer ganz ruhig, das Problem mußte anderswo liegen.


  »Dieser Hayakawa, hatte er überhaupt die Erlaubnis, in Schweden zu obduzieren?«


  Noch immer keine Reaktion.


  »Nicht allein, und nicht gegen Bezahlung, aber in diesem Fall war ich verantwortlich, und er erhielt auch kein Honorar, deshalb war das kein Problem.«


  Monika fand, daß er langsam Ähnlichkeit mit einem Roboter in einem Zeichentrickfilm annahm. Mit einem kühlen und lachenden Roboter, der aussieht wie ein Mensch, dessen Haut aber die Laserstrahlen abstößt. Mit einem unverwundbaren Roboter, auf den man schießen kann, soviel man will.


  »Ich habe keine Fragen mehr.« Sie konnte einfach nur aufgeben. Sie nahm die Kopien an sich, die sie für ihren Bericht brauchte, bedankte sich für die Hilfe und ging hinaus, begleitet von Bo Ekdals freundlichem, aber leicht geistesabwesendem Lächeln.


  Vor den Fahrstühlen versetzt sie der Wand einen Tritt, und ihr Fuß tat ihr weh. »Scheißkerl!«


  Sie sah sich um. Keine Zuschauer, Gott sei Dank.
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  Auf dem Flur im Polizeipräsidium hörte sie schon das Telefon in ihrem Zimmer klingeln. Sie rannte die letzten Treppenstufen hoch, riß die Tür auf und fiel über das Telefon her, halb überzeugt davon, daß der Anrufer schon aufgelegt hatte. Das war aber nicht der Fall; es war Derek Cramer von der Gerichtsmedizin. Er hörte sich noch immer froh und munter an.


  »Hallo, Monika!« Das sprach er aus wie Monnika. »Wir haben die Analysen fertig, und sie zeigen ungefähr das, was Hayakawa gesagt hat. Dein Patient hat mit größter Sicherheit ein Antikoagulans bekommen …«


  »Was hat er bekommen?«


  »Am einfachsten ausgedrückt: Rattengift.«


  »Rattengift?«


  »Ja, jedenfalls denselben Wirkstoff. Er heißt Warfarin, er senkt das Gerinnungsvermögen des Blutes. Die Ratten sterben auf genau dieselbe Weise wie in unserem Fall der Patient, aber in kleinen Dosen läßt sich dieses Mittel als Medizin verwenden, um Blutgerinnsel zu verhindern. Es gibt keine spezifische Analyse für diesen Wirkstoff, aber alles andere war negativ, und deshalb kommen wir zu dieser Ausschlußdiagnose.«


  »Ist das etwas, das man versehentlich nehmen kann?«


  »Die kommerzielle Ausführung, die für Ratten gedacht ist, ist lila, damit Kinder sie nicht essen. Wie sie schmeckt, weiß ich nicht, aber die Ratten lieben sie ja, ganz unmöglich kann es also nicht sein, sie hinunterzubekommen, aber es ist nicht besonders wahrscheinlich, daß irgendein Mensch Warfarin in dieser Form zu sich nehmen würde. Ich habe jedenfalls nie davon gehört. Das Medikament wird vermutlich in Tablettenform verabreicht, ich arbeite schon seit langem nicht mehr mit Medikamenten, und die könnte man wohl sicher verwechseln. Ich schicke einen Bericht, wenn alles fertig ist, aber ich habe angenommen, daß du alles sofort erfahren willst.«


  »Herzlichen Dank, das gibt mir festeren Boden unter den Füßen. Wie heißt das Mittel noch, kannst du das buchstabieren?«


  »W-a-r-f-a-r-i-n.«


  Monika notierte und fügte hinzu: Bei Anticimex überprüfen.


  »Und wie läuft die Untersuchung so?« Derek schien nicht nur aus Höflichkeit zu fragen.


  »Um diesen kleinen Mann gibt es einen erstaunlichen Wirbel, obwohl er mit seinem Leben nichts Besonderes angefangen hat. Im Moment ertrinke ich in Informationen, aber ich habe noch kein richtiges System für sie gefunden.«


  »Das bedeutet zumeist, daß man auf dem richtigen Weg ist. Good luck! Das schaffst du sicher!«
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  Auf dem Zettel, auf den Monika Warfarin geschrieben hatte, befand sich eine Mitteilung, die sie in der Eile übersehen hatte, obwohl EILIG darüber stand. Monika Pedersen, so bald wie möglich Linus Eriksson bei der Polizei anrufen, daneben eine Telefonnummer. Sie wählte die Nummer und hatte ihn direkt an der Strippe.


  »Kennen Sie Ulla Sandberg?« fragte er.


  »Ja. Wieso?«


  »Ich glaube, wir haben hier eventuell einen Fehlgriff getan. Sie ist heute morgen tot aufgefunden worden, eine Nachbarin hat uns verständigt. Sie hatte einen Abschiedsbrief geschrieben, hatte dafür gesorgt, daß ihr Kind beim Vater übernachtete, ja, es sah alles ganz klar aus. Tabletten, sie war Ärztin, aber das wissen Sie ja schon, und deshalb stimmte die Dosierung. Sie hatte Führerschein und Personalausweis in der Tasche, die Bilder stimmten, kein Zweifel daran, daß sie es wirklich war. Jetzt bin ich mit der Leiche im Leichenschauhaus, und da ruft die Nachbarin wieder an, ihr ist plötzlich eingefallen, daß sie noch erzählen mußte, daß Ulla Sandberg im Zusammenhang mit einer Mordermittlung mit euch zu tun hatte. Das tut mir wirklich schrecklich leid, aber wir hatten doch nicht die geringste Ahnung, daß sie bei euch aktuell war, sonst hätten wir nichts getan, ohne euch zu informieren, aber wir wußten ja wie gesagt gar nichts.«


  Wir. Linus hörte sich jung an, und Monika überlegte, wieso gerade er die unangenehme Aufgabe erwischt hatte, bei der Kripo anzurufen und um Entschuldigung zu bitten.


  »Können Sie mir Schritt für Schritt erzählen, was passiert ist?« Monika machte sich Notizen, während er berichtete.


  Es stellte sich heraus, daß die Nachbarin um halb neun Uhr morgens angerufen hatte, nachdem sie Ulla Sandberg leblos in ihrer Wohnung aufgefunden hatte. Linus war hingeschickt und ein Krankenwagen, der sich gerade in der Nähe befand, war alarmiert worden. Als Linus ankam, stand die Krankenwagenbesatzung im Flur und rauchte. Nach ihrer Ansicht bestand kein Zweifel daran, daß Ulla tot war, und sie war beim Eintreffen der Polizei sofort wieder gefahren. Linus war auch ihrer Ansicht gewesen, er hatte die Wohnung mit aller Sorgfalt untersucht, er hatte mit der Nachbarin gesprochen, die erzählte, Ulla habe sie gebeten, morgens die Post durchzusehen, was die Nachbarin seltsam gefunden, aber getan hatte. Linus hatte nicht weniger als vier Abschiedsbriefe gefunden, einen an die Nachbarin, in dem Ulla um Entschuldigung bat und erklärte, daß sie von keinem anderen Menschen gefunden werden wollte, einen an Ullas geschiedenen Mann, einen an ihre Tochter Johanna und einen an ihre Eltern. Linus war in der Wohnung nichts aufgefallen. Er hatte einige leere Tablettenröhrchen an sich genommen, alle von Ulla Sandberg für Ulla Sandberg verschrieben, und sie waren am Dienstag aus der Apotheke geholt worden, an ihrem Todestag also. Linus hatte auch ihren Körper auf äußerliche Anzeichen von Gewalt hin untersucht, hatte aber nichts gefunden. Danach hatte er bei der Polizei einen Wagen bestellt, um die Tote ins Leichenschauhaus zu bringen und Ullas Exmann angerufen, an den der zweite Abschiedsbrief gerichtet war. Der wohnte in der Nähe und war bereit, sofort in die Wohnung zu kommen. Linus hatte abgeschlossen und war ins Leichenschauhaus gefahren, um die Leichenschau in die Wege zu leiten, und dann hatte die Nachbarin angerufen und die unwillkommene Nachricht vorgebracht, daß Ulla von der Kripo verhört worden war. Und jetzt wußte Linus nicht, was er machen sollte.


  Monika dachte an ihre kümmerliche, lustlose Unterhaltung mit Ulla. Verhör? Ja, vielleicht.


  Im Moment ließ sich nicht viel machen.


  »Schicken Sie mir eine Kopie von Ihrem Bericht, schreiben Sie wie üblich Ihr Protokoll für die Gerichtsmedizin, aber fügen Sie hinzu, daß eine so schnelle Erledigung wie möglich angebracht wäre, da Ulla ja auch bei uns aktuell ist.«


  »Das mache ich.«


  »Können Sie mir Namen und Adresse von ihrem Verflossenen und der Nachbarin sagen, außerdem Namen und Stärke der Tabletten, die sie wahrscheinlich genommen hat, und eine Nummer, wo ich Sie erreichen kann, wenn ich Sie brauche? Dann findet sich alles, Sie werden schon sehen.«


  »Danke.« Linus schien erleichtert zu sein. »Vielen Dank.« Monika versank tiefer in ihrem Sessel.


  Ulla war tot. Ulla, der sie keine besondere Aufmerksamkeit gewidmet hatte, Ulla, die nicht besonders viel zu sagen zu haben schien. Hatte Ulla wirklich am Tag nach ihrer Begegnung Selbstmord begangen? Plötzlich befand Monika sich in derselben Situation wie ihre Zeugen, sie mußte sich überlegen, ob sie Ullas eventuelle Selbstmordpläne mißverstanden oder vielleicht übersehen hatte, denn es läßt sich doch wohl nicht verbergen, wenn man vorhat, innerhalb der nächsten Stunden Selbstmord zu begehen? Schwer zu sagen, Gösta hatte doch im Mittelpunkt der Unterhaltung gestanden, nicht Ulla. Sicher hatte Ulla erschöpft ausgesehen, aber Monika war daran gewöhnt, daß Frauen erschöpft aussahen. Aber da war noch etwas anderes gewesen, eine Abwehr, eine Teilnahmslosigkeit, aber Monika wußte nicht, wie sie die deuten sollte, wußte nicht, ob sie von Bedeutung war.


  Eine andere Möglichkeit war natürlich, daß nach ihrem Gespräch etwas passiert war.


  Aber vielleicht hatte Ulla auch keine Selbstmordgedanken gehegt, weder während ihres Gespräches mit Monika noch später. Hatte sie für die Menschen, die Gösta ermordet hatten, eine Bedrohung dargestellt? Konnte auch sie ermordet worden sein? Unwahrscheinlich. Es gibt allerlei Kniffe, einen Menschen dazu zu bringen, daß er etwas schreibt, das sich als Abschiedsbrief auslegen läßt, aber bei vier Briefen scheint es doch unwahrscheinlich. Die Medikamente, die laut Etikett Ulla sich selber verschrieben hatte, konnte die ein anderer in ihrem Namen verschrieben haben? Dann jedenfalls ein Arzt oder sogar eine Ärztin, falls das Rezept telefonisch durchgegeben worden war. Aber Monika konnte sich nicht vorstellen, wie ein Mensch einen anderen zwingen konnte, Mengen von Medizin einzunehmen. Wenn die Analysen ergaben, daß Ulla den Inhalt der Tablettenröhrchen geschluckt hatte, dann konnte ihr Tod wohl kaum etwas anderes sein als der Selbstmord, als der er erschien.


  Sie mußte jedenfalls mehr über Ulla und ihre letzten Tage herausfinden. Das wichtigste war jetzt, ihre Bekannten zu finden, jemanden, mit dem sie am Montag oder am Dienstag vielleicht gesprochen hatte. Monika wollte auch Greta anrufen, sie hätte zu gern gewußt, was zwischen den beiden passiert war. Ulla hatte Greta wiedererkannt, da war Schwester Eva sich sicher, und Monika verließ sich auf Evas Fähigkeit, den Gesichtsausdruck anderer zu deuten. Greta hatte Ulla nicht erkannt oder nicht erkennen wollen, und ihr Gespräch hatte ein abruptes Ende genommen.


  Sie betrachtete die Nummern, die Linus ihr gegeben hatte, und rief als erste Ullas Nachbarin an. Keine Antwort.


  Als nächstes versuchte sie es bei Ullas geschiedenem Mann, Erik Sandberg, und dort hatte sie mehr Glück. Sie bat um Entschuldigung, weil sie so kurz nach dem Todesfall schon anrief, erklärte, worum es ging, und überredete ihn, sich für vier Uhr mit ihr zu verabreden.


  Als sie den Hörer wieder auflegte, schwankte der Schreibtisch ein wenig, und auch die Rückwand des Zimmers schien sich leicht zu bewegen. Monika war schwindelig, und sie spürte ihren Hunger. Sie hielt sich am Schreibtisch fest und erhob sich vorsichtig. Das ging gut, Zimmer und Möbel hielten still, und sie griff zu ihrem Portemonnaie, um sich davon zu überzeugen, daß sie genug Geld für ein Mittagessen bei sich hatte.
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  Es wurde langsam schon zu spät für eine warme Mahlzeit, aber ein Brot mit Frikadelle konnte sie in der Cafeteria immer noch bekommen. Sie hatte gerade die Tür erreicht, als das Telefon wieder klingelte. Sie nahm ab, und ehe sie etwas sagen konnte, hörte sie:


  »Ekdal, Pathologie.«


  »Pedersen, Kripo«, konterte Monika.


  »Hallo, gut, daß ich Sie erwische. Ja, ich wüßte gern, was wir mit Gösta Perssons Kleidern machen sollen. Habe ich schon erzählt, daß er noch angezogen war, als er aus der Psychiatrie gekommen ist? Das kommt sonst so gut wie nie vor. Wir haben ihn selber ausgezogen, und dann war soviel los, ja, Sie wissen ja, und deshalb haben wir die Kleider total vergessen. Jetzt haben wir sie aber wiedergefunden. Wollen Sie sie haben, oder was sollen wir damit anfangen? Offenbar gibt es keine Angehörigen, die Wert auf den Kram legen.«


  »Haben Sie die Taschen durchgesehen?«


  »Nein. Sollen wir das tun?«


  »Nein, rühren Sie nichts an. Ich oder irgendwer sonst kommt so bald wie möglich vorbei, um sie zu holen. Wo sind die Kleider jetzt?«


  »In meinem Sprechzimmer. Sie lagen in unserem Magazin, waren also sicher verwahrt.«


  Monika fragte sich, wie es mit dieser überzeugten Darstellung aussehen würde, wenn jemand versuchte, den Professor unter Druck zu setzen. Wer hatte das Magazin abgeschlossen? Wann? Gab es nur einen Schlüssel? Hatte Bo Ekdal oder sonstwer den Schlüssel aus der Hand gegeben?


  Und hatte Bo Ekdal das Sprechzimmer nicht verlassen, seitdem die Kleider dorthin gebracht worden waren? Und wenn doch, hatte er abgeschlossen? Wie lange arbeitete seine Sekretärin schon für ihn? Diese letzte Frage war zweischneidig. Wenn sie schon seit zwanzig Jahren für ihn arbeitete, dann war sie wahrscheinlich dermaßen mit ihm verbunden, daß sie nicht als glaubwürdig gelten konnte, und wenn sie neu eingestellt war, dann hatte auch das seine Nachteile. Es war unbegreiflich, daß sie selbst noch nicht an die Kleider gedacht hatte. Sie fragte sich, ob Bo bei ihrem Gespräch dem Thema »Göstas Kleider« ausgewichen war. Hatte er sie aus irgendeinem Grunde erwähnen wollen, bevor sie danach fragte? Ob er vielleicht Albinsson schützen wollte? Sie schienen zwar keine besonders guten Freunde zu sein, aber Bo konnte sicher sehr überzeugend bluffen, und vielleicht war es bei Professoren so wie bei vielen anderen Berufsgruppen, und sie schlossen vor Angriffen von außen die Reihen.


  Sie hatte niemanden, den sie ins Krankenhaus schicken konnte, und deshalb zog Monika ihre Jacke wieder an. Sie gestattete sich keine Pause, da es möglich war, daß Göstas Kleider wichtige Spuren enthielten. Sie spürte, wie gereizt sie auf Bo Ekdal reagierte, und beschloß, erst bei Anticimex anzurufen, um herauszufinden, ob Gösta das Gift schlichtweg in Form von Rattengift verabreicht worden sein könnte. Vielleicht führte sie das ganze Krankenhaus auf eine riesige Irrfährte. Sie wollte sich mit dem Anruf auch selber klarmachen, daß sie, und nicht Bo, ihre Arbeit bestimmte. Sie rief in der Zentrale von Anticimex an.


  »Hallo. Kriminalpolizei, ich würde gern mit jemandem sprechen, der sich in Sachen Rattengift auskennt.«


  »Von der Polizei? Haben Sie eine Kundennummer?«


  »Das weiß ich nicht. Wir haben jedenfalls keine Rattenprobleme, ich brauche nur einige Auskünfte. Über Rattengift.«


  Sie wurde durchgestellt.


  »Hallo, Kriminalinspektorin Pedersen hier, ich brauche jemanden, der sich mit Rattengift auskennt, bin ich an der richtigen Stelle gelandet?«


  »Theo Åkerlind, und das ärgste ist, daß wir im Moment überhaupt keine Einsätze starten können, wie akut der Fall auch sein mag, wir sind nur noch zwei Personen in der ganzen Abteilung …«


  Monika fiel ihm ins Wort:


  »Ich habe nur einige Fragen zum Thema Rattengift.«


  »Ach so.« Die Erleichterung war deutlich zu hören. »Was möchten Sie wissen?«


  »Erstens wüßte ich gern, ob es stimmt, daß Warfarin als Rattengift benutzt wird.«


  »Das stimmt – es wirkt erst nach so langer Zeit, daß Ratten, die ansonsten solchen Mitteln mit großem Geschick aus dem Weg gehen, nicht begreifen, daß ihnen von diesem Zeug so schlecht wird.«


  »Nächste Frage: Wie schmeckt das?«


  »Wie, wie das schmeckt?«


  »Ja, könnte man es zum Beispiel ins Essen mischen oder in den Kaffee, ohne daß es auffiele?«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte:


  »Ich schicke Ihnen ein Warenmuster, dann sehen Sie’s ja selber. Unser üblichstes Präparat besteht aus Haferflocken, Zucker und Mehl, im Kaffee wäre das also nicht zu empfehlen, während es mit Kefir sehr gut schmeckt. Warfarin an sich ist geschmacksfrei. Aber verzeihen Sie, daß ich gelacht habe. Haben Sie den Verdacht, daß sich irgendwer mit unserem Rattengift vergiftet hat?«


  »Könnte man das absichtlich tun?«


  »Tja, wie Sie vielleicht wissen, werden diese Mittel nach Körpergewicht dosiert, und die Menge, die nötig ist, um eine Ratte umzubringen, ist ja recht klein, verglichen mit der, die für einen Menschen ausreicht. Lassen Sie mich einen Moment nachdenken, man brauchte wohl drei Kilo, das wäre dann eine ausreichende Menge … Soweit ich weiß, ist das noch nie vorgekommen, aber ganz unmöglich wäre es vielleicht nicht, wenn man die Dosis über mehrere Tage verteilt.«


  »Wie lange behält das Gift seine Wirkung?«


  »Bei trockenem Wetter etwa ein Jahr.«


  »Haben Sie ein Monopol auf Rattengift?«


  »Nein, leider nicht. Spaß beiseite, man kann in fast allen Warenhäusern Rattengift kaufen, aber es wird effektiver, wenn wir es auslegen.«


  »Eine letzte Frage: Wieviel legen Sie in einem Haus aus, das gesäubert werden soll?«


  »Kommt drauf an. Wir nehmen dreihundert Gramm für jede Wohneinheit, manchmal aber auch nur zwei oder drei, in einem kleinen Einfamilienhaus zum Beispiel, und manchmal auch sehr viel mehr.«


  »Danke, Sie waren mir eine große Hilfe.«


  »Sie können gern wieder anrufen.«


  Ob Theo auf neue Kundschaft hoffte? Oder sollte das ein kleiner Flirt sein? Monika legte lächelnd den Hörer auf. Er hatte sich nett angehört, und außerdem konnte Monika kommerzielles Rattengift als Warfarinquelle nun von ihrer Liste streichen, drei Kilo trockene Haferflocken, Mehl und Zucker hätte Gösta weder absichtlich noch aus Versehen herunterbringen können. In leicht gebesserter Laune ging sie zum Krankenhaus.


  Diesmal war Bo in seinem Arbeitszimmer, er öffnete sofort, lächelte unverbindlich und zeigte auf einen kleinen unordentlichen Haufen an der Wand:


  »Da sind sie.«


  Göstas Kleider steckten in zwei dünnen weißen Plastiktüten, vermutlich solchen, die in Papierkörben verwendet werden. Daneben stand ein Paar braune Schuhe, zu dünn für das Märzwetter. Auf den Tüten lag ein zusammengeknüllter karierter Mantel. Die Kleider – karierter Hut, karierte Jacke und karierte Hose – waren sauberer, als Monika erwartet hatte, abgesehen von einem dunkelbraunen Fleck auf der rechten Vorderseite der Jacke. Das Hemd wies am Kragen und am rechten Unterarm ähnliche Flecken auf.


  Sie sah die Taschen vorsichtig durch. In einer Hosentasche machte sie den erwarteten Fund: einige Tegretoltabletten, zwei Rohypnol und eine sehr kleine runde Tablette mit Kerben, um sie zu vierteln. Sie war seltsamerweise blau. Monika konnte sich nicht erinnern, jemals blaue Tabletten gesehen zu haben. Sie überlegte, ob sie ein ausländisches Fabrikat sein könnte oder ob die blaue Farbe etwas Besonderes zu bedeuten hätte.


  »Haben Sie was gefunden?« fragte Bo.


  »Er hatte seine Brieftasche in der Jacke, darin steckten aber nur Geldscheine und ein Zettel, auf dem offenbar Türcodes vermerkt waren. In den übrigen Taschen hatte er Münzen, eine halbe Packung Zigaretten, Streichhölzer, Schlüssel, eine Briefmarke, einige Straßenbahnfahrkarten und sechs Tabletten.«


  »Tabletten?«


  »Die üblichen. Das heißt, Tegretol, das erkenne ich, und das hier sieht aus wie Rohypnol. Das erste wirkt krampflösend, und Krämpfe kriegen diese Burschen ja oft, das andere ist ein beliebtes Schlafmittel, teuer auf dem schwarzen Markt. Die blauen hier, kennen Sie die?«


  Bo Ekdal betrachtete die kleine blaue Tablette und schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung, Sie sollten eine Schwester fragen, die wissen, wie die Medikamente aussehen. Zudem sieht diese ziemlich verschmutzt aus!«


  »So sehen sie halt aus, wenn sie schon tagelang in einer Tasche gelegen haben. Das spricht jedenfalls dagegen, daß irgendwer sie nach seinem Tod in die Tasche gesteckt haben könnte.«


  »Nach seinem Tod? Warum sollte irgendwer das tun?«


  Bo sah sie überrascht an. Monika spürte, daß sie nicht mehr verspannt war, sie war sichtlich befreit, ohne so recht zu wissen, wie das gekommen war. Sie zuckte mit den Schultern und antwortete:


  »Tja, zum Beispiel, damit wir in dem Glauben belassen werden, daß Gösta die Tabletten selber genommen hat oder daß er eben an diesen Tabletten gestorben ist, obwohl sein Tod auf ganz andere Weise eingetreten ist.«


  »Sie gehen also von der Theorie aus, daß er wirklich ermordet worden ist.« Bo schien immer noch nicht begriffen zu haben, daß er selber zu denen gehörte, die die Möglichkeit gehabt hatten, sich an Göstas Taschen zu schaffen zu machen. Er dachte kurz nach, und dann schien es ihm aufzugehen:


  »Meinen Sie, daß jemand aus dem Krankenhaus damit zu tun haben kann? Aber das kann doch nicht sein! Haben Sie einen bestimmten Verdacht? Sie verdächtigen doch wohl nicht mich?« Gleich zur Sache jedenfalls.


  »Im Moment versuche ich nur festzustellen, was passiert ist. Danach müssen wir sehen, wie alles zusammenpaßt. Schade, daß Allan Larsson von der Technik die Kleider nicht schon am Montag mitnehmen konnte, aber daran läßt sich jetzt nichts mehr ändern. Ich hätte gern eine schriftliche Erklärung darüber, wo die Kleider aufbewahrt worden sind, wer Zugang zu ihnen hatte und wer Ihr Zimmer betreten konnte. Ich habe ja heute morgen gesehen, daß Ihre Sekretärin Besucher ins Zimmer läßt, auch wenn Sie nicht da sind.«


  Bo sah genervt aus, und Monika ahnte, daß sie sich jetzt dem Punkt näherte, dem Bo ausgewichen war, dem Punkt, auf den sie vorher nicht gekommen war.


  »Da haben wir ein kleines Problem.« Er drehte und wand sich auf seinem Stuhl. »Verstehen Sie, unser Hausmeister, Affe, der mit bei der Obduktion geholfen hat, ja, es ist peinlich, aber formell, oder in der Praxis, oder wie ich das ausdrücken soll, streikt er. Er hat die Kleider eingeschlossen.«


  Gott sei Dank, daß nicht noch eine weitere verwirrende Spur auftauchte. Bos Geheimnis hatte offenbar nichts mit Gösta zu tun. Sie war erleichtert und kam sich großzügig vor.


  »Die Geschichte braucht wohl nicht erwähnt zu werden, obwohl ich vielleicht noch mit ihm reden muß.«


  »Danke. Das ist nett. Ich wollte es schon heute morgen erzählen, aber Sie wirkten so aggressiv, entschuldigen Sie, daß ich das sage, aber deshalb bin ich in die Defensive gegangen, blöd von mir.«


  Monika bat, telefonieren zu dürfen, und wählte die Nummer der Psychiatrie.


  »Hallo, Eva, hier ist Monika … ja, ich habe das mit Ulla gehört, ich komme morgen vorbei, aber jetzt eine ganz andere Frage: Wie sehen Warfarintabletten aus?«


  »Warfarin? Du meinst Waran, ja, so heißt das Medikament. Klein und rund und eingekerbt, wird oft in zwei Hälften dosiert.«


  »Welche Farbe?«


  »Blau, wieso?«


  »Gibt es noch andere Tabletten, die so aussehen?«


  »Nein, der Hersteller will versehentliche Unglücksfälle vermeiden, und deshalb sehen einige von den gefährlicheren Tabletten so auffällig aus.«


  »Danke, Eva. Übrigens, ist dieses Medikament rezeptpflichtig?«


  »O ja. Hast du etwas entdeckt?«


  »Vielleicht. Ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich komme morgen vormittag vorbei, bis dann.«


  Sie wandte sich an Bo, der noch auf seinem Stuhl saß:


  »Diese kleine blaue hier scheint eine Warantablette zu sein, und die Gerichtsmediziner nehmen an, daß er mit diesem Medikament vergiftet worden ist.«


  Bo lachte nicht mehr. Endlich war es Monika gelungen, ihn in Bahnen denken zu lassen, die außerhalb seiner eng umrissenen Alltagstätigkeit verliefen.


  »Es ist schwer zu verstehen, daß so etwas passiert.« Plötzlich lächelte er wieder. »Aber eigentlich handelt ja die klassische Literatur von Leben und Tod, von Macht über Leben und Tod, von der Macht über das eigene Leben und den Tod der anderen.«


  Er sah so zufrieden aus, daß Monika begriff: Er glaubte, etwas Kluges gesagt zu haben, und auf diese Weise war er mit sich und der Welt wieder im reinen. Monika beneidete ihn deshalb nicht, sie nahm Göstas Kleider, bedankte sich und ging.


  Langsam hatte sie das Gefühl, daß sich alles klärte; sie konnte jetzt drei Stränge erkennen. Erstens gab es da Professor Albinsson und den Arzneimittelversuch mit der Tatsache, daß noch ein weiterer Patient kürzlich verstorben war, Albinssons Wut über die ausgefallenen Obduktionen, und die Mühe, die sich die Station gab, sie davon zu überzeugen, daß nichts schiefgehen konnte. Zweitens Ulla Sandbergs Tod und Gretas Beziehung zu Ulla. Unwahrscheinlich, daß diese beiden Todesfälle nichts miteinander zu tun haben sollten. Schließlich und drittens hatte sie noch die Erbin, Rose-Marie Persson, die wie viele andere in verzweifelten Geldnöten steckte.


  Dieser Tag, der so zäh begonnen hatte, hatte die Wendung gebracht. Monika glaubte so langsam, daß sie die Puzzleteile zusammenlegen und herausfinden könnte, wer Gösta auf dem Gewissen hatte.


  Jetzt stand ihr noch die Unterredung mit Erik Sandberg bevor, dem Mann, mit dem Ulla verheiratet gewesen war. Er müßte wissen, ob ihr möglicher Selbstmord vielleicht eine Erklärung hatte, die weit entfernt von der Notaufnahme der Psychiatrie zu suchen war, eine, die überhaupt nichts mit Göstas Tod zu tun hatte.
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  Auf Erik Sandbergs Briefkasten, standen zwei Namen: Erik und Yvonne, also waren Erik und Ulla der statistischen Wahrscheinlichkeit gefolgt: Er hatte sich wieder gebunden, sie nicht. Solche Beispiele erweckten den Verdacht, daß die Ehe, oder Beziehungen überhaupt, mehr den Männern nützten als Frauen. Sie erinnerte sich an Untersuchungen, die besagten, daß verheiratete Männer weniger oft an Depressionen litten als alleinstehende, während es bei Frauen umgekehrt war, und sie hatte kürzlich erst gelesen, daß verheiratete Männer und ledige Frauen mit ihrem Leben am zufriedensten zu sein behaupteten. Monika, alleinstehend, alleinwohnend, machte sich keinerlei Illusionen über ihre derzeitige Situation. Sie sehnte sich nach der erstrebenswerten Zweisamkeit, die ihr als natürlicher Zustand der Menschen erschien, während ihr gleichzeitig klar war, daß eine solche Veränderung auch Einschränkungen und Pflichten mit sich bringen würde, die dem eigenen Ego zuwiderlaufen.


  Ob sie dann wohl auch in so einer Reihenhausgegend landen würde? Es schien Hunderte von diesen Häusern zu geben, billig und massenproduziert, Reihe um Reihe. Mikael redete nie über kleine Häuser, deshalb fiel es ihr schwer, das zu interpretieren, was sie sah. Frühe siebziger Jahre vielleicht, eng, sehr viel dunkelbraunes Holz. Notlösung, strahlten die Häuser aus, bis wir uns etwas Besseres leisten können. Aber die Autos, die Monika sah, kamen ihr teuer vor, und sie fragte sich, ob sie die Gegend vielleicht falsch beurteilte.


  Sie schellte an der dunkelbraunen, leicht verblaßten Haustür um Punkt vier, und stand plötzlich vor einem dunkelhaarigen Mann in den Vierzigern. Im ersten Moment strahlte er die Makellosigkeit der Light-Margarine-Reklame aus, aber seine rundlichen Konturen wiesen eher auf Lebenslust und Vitalität hin. Er war muskulös und hatte gepflegte Hände. Der Typ Mann, zu dem sich Monika immer hingezogen fühlte, wenn auch hier in Luxusausstattung.


  Erik Sandberg sah genervt und ein wenig mitgenommen aus, aber Monika ahnte, daß das nur äußerlich war. Eine Nacht mit ungestörtem Schlaf würde sein normales Aussehen wiederherstellen.


  Monika fand ihn sofort anziehend, und gleichzeitig spürte sie, wie so oft, daß sich dieser kräftige und dynamische Mann wohl kaum für sie interessieren würde. Diese Überlegung wurde durch Yvonne, seine neue Frau, bestätigt, die sich von einem niedrigen Ledersofa erhob, um sie zu begrüßen: Yvonne war groß, Monika klein; dunkel, wo Monika hell war; kurvig, wo Monika das nicht war; modern frisiert und gekleidet.


  Yvonne ergriff als erste das Wort:


  »Ist das denn wirklich nötig? Wir haben doch schon mit der Polizei gesprochen, wir haben alles gesagt, was wir wissen, und das ist nicht sehr viel, und es wird langsam spät.«


  Erik erwiderte gereizt:


  »Das ist nicht dieselbe Polizei, es geht um etwas ganz anderes. Bitte, bring Johanna nach oben.«


  Monika sah jetzt, daß noch jemand auf dem Sofa saß. Ein schmächtiges blondes Mädchen von vier oder fünf Jahren war in einer Sofaecke zusammengekrochen. Sie hatte schulterlange glänzende Haare und schmutzige Kleider, und sie lutschte intensiv am linken Daumen. In der rechten Hand hielt sie ein Stückchen weißes Fell, das sie immer wieder drehte. Sie schien in ihre eigene Welt versunken zu sein, und sie reagierte kaum, als Yvonne sie hochhob und die offene Holztreppe hinauf ins Obergeschoß brachte.


  »Euer kleines Mädchen«; Monika, selber mutterloses Kind, glaubte, selten etwas so Trauriges gesehen zu haben wie dieses verletzliche kleine Geschöpf, das so abrupt weggeschafft worden war. »Wie geht es ihr?«


  »Johanna?« Erik schien von dieser Frage überrascht zu sein. »Wie immer, glaube ich, sie ist ja daran gewöhnt, hier zu sein, und wir haben ihr noch nichts gesagt. Es ist nicht so leicht zu sagen, wieviel sie in diesem Alter verstehen.« Er schien das Thema für erledigt zu halten, denn er setzte sich, bot Monika mit einer Handbewegung den Platz neben sich an und fuhr fort: »Diese Geschichte ist wirklich nicht lustig. Ich habe einige Fragen und hoffe, du kannst sie beantworten, ich begreife wirklich nicht, wie das passieren konnte.«


  »Ich habe auch einige Fragen. Können wir mit Ulla anfangen, seit wann kennt ihr euch, wann habt ihr geheiratet, wann habt ihr euch scheiden lassen?«


  »Das habe ich deinem Kollegen doch schon erzählt …« Er sah Monika auffordernd an, als ob er glaube, sie werde die Frage nun zurückziehen.


  Sie gab keine Antwort, und er fuhr schließlich ungeduldig fort: »Ich habe Ulla kennengelernt, als sie zweiundzwanzig war, zwei Jahre später haben wir geheiratet, weitere zehn Jahre später haben wir uns scheiden lassen. Ich frage mich, in was für Geschichten sie verwickelt war. Kann sie deshalb Tabletten genommen haben?«


  »Dazu kommen wir noch, und wir kommen schneller dahin, wenn du zuerst meine Fragen beantwortest. Was hat Ulla gemacht, als ihr euch kennengelernt habt? Wie war sie?«


  Erik ließ sich auf dem Sofa zurücksinken, er schien zu akzeptieren, daß Monika das Kommando übernahm.


  »Sie war lustig. Lustig und süß und sexy, so war sie damals. Sie arbeitete als Sekretärin in einer Anwaltskanzlei.«


  Sein Gesicht veränderte sich, es sah wehrlos, traurig und verblüfft aus, als könne er noch immer nicht begreifen, was mit ihrer Beziehung passiert war.


  »Und dann fing sie an zu studieren, wir hatten nur noch wenig Geld, sie wich mir aus, verschwand hinter ihren Büchern, an den Abenden, an den Wochenenden … sie kümmerte sich nicht mehr um ihr Aussehen, behauptete, sie hätte kein Geld, um sich einen Lippenstift zu kaufen«, er zuckte mit den Schultern, »und dann kam Johanna, ungeplant. Ulla wollte das Kind unbedingt, obwohl mir klar war, daß uns das überfordern würde, aber Ulla interessierte sich nicht dafür, was ich sagte oder dachte oder fühlte, und es wurde wirklich die Hölle. Kolik, Ekzeme, es ging nicht. Also sind wir auseinandergezogen, aber es gab trotzdem genausoviel Krach. Sie hatte keine Zeit für das Kind, wollte immer, daß ich mich darum kümmerte, aber ich hatte doch nicht um das Kind gebeten. Es war für uns beide eine schlimme Zeit, wir glitten immer weiter auseinander, und am Ende ließen wir uns scheiden. Traurige kleine Geschichte, und für uns beide nicht besonders schmeichelhaft, aber so ist es eben. Bringt dich das bei deiner Untersuchung weiter?«


  »Wie war in der letzten Zeit euer Kontakt?«


  »Nicht sehr gut. Ich glaube, sie war komischerweise eifersüchtig auf Yvonne, obwohl sie selber mich doch nicht mehr wollte. Es ging vielleicht auch um Johanna. Yvonne macht es keinen Spaß, die Mama zu spielen, sie wird nicht gern daran erinnert, daß ich schon einmal verheiratet war, und ich kann ja nicht verlangen, daß sie die Verantwortung für das Kind einer anderen übernimmt; deshalb habe ich mich weniger um Johanna kümmern können als früher. Weiß der Teufel, was jetzt werden soll, Yvonne will kein Kind, und schon gar nicht auf diese Weise.«


  »Hast du in den letzten Tagen mit Ulla gesprochen?«


  »Am Montag, und danach wollte ich dich fragen. Sie rief spätabends an, das machte sie manchmal in Krisensituationen, wir kannten uns ja trotz allem sehr gut. Auf jeden Fall, sie rief an und war total aufgelöst, sie war offenbar allein auf der Station gewesen, und jemand war gestorben, und sie hatte nicht gewußt, was sie tun sollte. Sie schien völlig niedergeschmettert zu sein, sagte, sie segle unter falscher Flagge, unter der Aufschrift ›Doktor‹, wo sie doch gar keine Ärztin sei, da sie nicht gewußt habe, wie sie den Patienten helfen sollte. Danach war ihr zu allem Überfluß auch noch ihre Tante begegnet, ihre Geheimtante, hatte aber kein Glück mit ihr gehabt.«


  Monika unterbrach ihn:


  »Ihre Geheimtante?«


  »Damit machte sie immer ihre Scherze. Das ist ein Lerntrick: Wenn man sich vorstellt, daß eine bestimmte Person diese Krankheit hat, dann kann man das offenbar leichter lernen. Ihre Kommilitonen dachten an Marilyn Monroe und so, aber Ulla stellte sich eine liebe kleine Tante vor. Ich habe sie ab und zu abgehört, das war richtig lustig. Ulla wollte sich um alle kümmern, sagte sie, auch um kleine Tanten, die offenbar nicht so hoch im Kurs stehen. Daß sie es nicht schaffte, sich um mich oder Johanna zu kümmern, war ihr egal, aber den kleinen Tanten wollte sie ihre Liebe schenken. Also, jedenfalls tauchte diese kleine Tante auf, die Schwester des gestorbenen Mannes, wenn ich das richtig verstanden habe, und Ulla fing an, mit ihr zu reden, aber sie hatte vergessen, daß es schon sehr spät war. Letzte Woche war sie zweimal zu spät zum Kindergarten gekommen, beim zweitenmal hatten Johanna und eine wütende Praktikantin in der Kälte auf der Treppe gesessen. Sie saßen schon seit einer halben Stunde da, und das reguläre Personal war nach Hause gegangen. Ulla rief danach an und weinte, aber Herrgott, so ist es eben, wenn man Kinder hat, das hatte ich doch gleich gesagt; jedenfalls hatte sie versprochen, diese Woche immer pünktlich zu sein. Und nun hatte sie gerade angefangen, mit ihrer kleinen Tante zu sprechen, die endlich leibhaftig aufgetaucht war, als sie plötzlich merkte, daß es schon spät war, sie mußte davonstürzen, um Johanna zu holen, aber sie kam trotzdem zu spät, weil sie in diesem Nebel nur im Kriechgang fahren konnte. Am Ende heulte sie los und sagte etwas von einer Bibliothek, redete von Affenjungen und von Johanna, und die ganze Zeit saß Yvonne auf dem Sofa und sah aus wie eine Zeitzünderbombe, sie kann es nicht ertragen, daß ich mit Ulla rede. Ich war wohl nicht die Stütze, die Ulla gebraucht hätte. Am Dienstag abend rief sie dann nur an und sagte, sie sei von der Polizei verhört worden, und sie würde Johanna rüberbringen. Sie hörte sich nicht ganz so an wie sonst, aber ich dachte, das hinge mit der Sache zusammen, die am Montag passiert war. Hast du an dem Tag mit ihr geredet?«


  »Ja.«


  »Aha … und hattet ihr sie auf irgendeine Weise im Verdacht? Hatte sie wirklich bei dem Toten einen Fehler begangen?«


  »Ulla? Nein, überhaupt nicht.« Der Gedanke erschreckte Monika. »Kann es ihr so vorgekommen sein?«


  »Schwer zu sagen. Das ist vielleicht feige, aber man möchte ja gern eine andere Erklärung finden als die, daß man selber verantwortlich ist, ja, du weißt sicher, wie die Leute in solchen Situationen reagieren.«


  »Ja, es ist leicht, sich schuldig zu fühlen. Du sagst, sie sei ziemlich aufgelöst gewesen, als sie anrief, kannst du das ein bißchen genauer erklären?«


  »Ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll – sie hat geweint, aber das macht sie oft, nur ist es dann immer dieses Einsame-Mutter-Gequengel, du weißt schon, Geld, Kleider, die fehlen, Transportprobleme, Elternberatung, zu der ich mitkommen sollte, Arbeitszeiten, die nicht hinkamen, der ganze Kram. Diesmal ging es um ihren heiligen Job als Wohltäterin der Menschheit; das war neu, aber ansonsten klang sie wie immer. Sie hat nichts von irgendwelchen Selbstmordabsichten oder so gesagt, aber das wäre auch nicht ihr Stil gewesen, Ulla ist, oder war, sehr resolut.«


  »Sie hatte früher nie mit Selbstmord gedroht?«


  »Das hielt sie für einen billigen und gemeinen Dreh, und so was lag ihr nicht. Außerdem war sie im Grunde zufrieden, oder ich habe jedenfalls geglaubt, es wäre so.«


  Monika war überrascht, als sie sah, daß eine Träne langsam über seine glatte, gut rasierte Wange kullerte, vorsichtig und zögernd bahnte sie sich ihren Weg nach unten. Erik machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen.


  »Du hast ja keine Ahnung, was Ulla für eine tolle Frau war. Sie hat sich immer an mich gewandt, wenn sie Hilfe brauchte, aber diesmal habe ich nicht richtig zugehört, ich habe zu viel an Yvonne gedacht, die zu jung ist, um solche Dinge zu verstehen.«


  »Du hast vorhin gesagt, daß sie keinerlei Selbstmordabsichten angedeutet hat und daß ihr außerdem ziemlichen Krach darüber hattet, wieviel du ihr helfen solltest, also versuch deine Rolle in der richtigen Perspektive zu sehen und erzähl, was du eventuell ausgelassen hast.«


  Monika wußte nicht, ob sie in die teilnahmsvolle Fürsorglichkeit fallen sollte, die ihr so gut lag, oder ob sie Eriks Trauer und Bestürzung ausnutzen sollte, um mehr Informationen aus ihm herauszuholen. Sie war verwirrt, und das führte dazu, daß ihr beides nicht gelang.


  Er blickte sie überrascht an, sie hatte nicht die erwartete Antwort geliefert.


  »Ich habe nichts Wichtiges ausgelassen, und du hast natürlich recht, vielleicht übertreibe ich meine Wichtigkeit und meinen guten Willen. Aber es ist so schwer zu verstehen, daß sie nicht mehr da ist, und ich kann mich nicht von dem Gedanken befreien, daß ich das vielleicht irgendwie hätte verhindern können.«


  Monika empfand ein erstes kleines Mitgefühl für Yvonne. Erik hatte den Traum von Ulla nicht aufgegeben, die Sehnsucht nach dem Leben, das sie einmal gehabt hatten. Kein Wunder, daß es Yvonne nicht gefiel, wenn Ulla anrief, und es war nun vielleicht etwas leichter, ihre Zurückweisung des blonden Kindes zu begreifen, das mehr an seine Mutter erinnerte als an seinen Vater.


  »Ich weiß nicht, ob ich noch weitere Fragen habe. Doch, hat Ulla irgendwelche Medikamente genommen?«


  »Sie doch nicht. Nicht einmal ein Aspirin, sie dachte, wenn der Körper heiß war, dann, um ein Virus zu töten, und wenn man nicht schlafen konnte, dann hatte das Unterbewußtsein eine wichtige Mitteilung zu machen, ja, du kennst das ja.«


  »Noch etwas. Hast du irgend etwas über Affenjunge gesagt?«


  »Ja, das habe ich nicht richtig verstanden, es ging um irgendwelche kleinen Affen in einer Bibliothek, was immer das bedeuten soll, die sie noch verzweifelter gemacht hätten. Glaube ich, ich kann mich irren, ich habe leider nur halb zugehört.«


  »Ich verstehe. Danke, daß ich kommen durfte.«


  »Danke, daß du dich für Ulla interessierst. Ich muß erfahren, was passiert ist, wie das so kommen konnte.« Er sah noch immer wehrlos aus, fast kindlich vertrauensvoll. »Du sagst mir doch, was du herausfindest, was passiert ist?«


  Als sie aufstand, wurde ihr wieder schwindlig, der Blutdruck schien ohne Zufuhr von Brennstoff, mit anderen Worten, von Essen, nicht zu funktionieren. Sie wartete einen Moment, bis der Schwindel sich legte, dann bat sie, telefonieren zu dürfen, und bestellte ein Taxi. Das kam erst nach einer Weile, aber sie konnte nicht mehr mit Erik reden, denn Yvonne kam herunter, sowie sie aufgestanden waren. Sie hat bestimmt gelauscht, dachte Monika. Ihr fiel nichts mehr ein, und nachdem sie zu lange in immer drückenderem Schweigen dagestanden hatten, beschloß Monika schließlich, draußen auf das Taxi zu warten. Das Kind sah sie nicht noch einmal.
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  Jaktvarvsplan sah wie immer sympathisch aus, obwohl das Wetter wirklich keine Hilfe war. Monika hatte einen skizzierten Bericht über die Ereignisse des Tages geschrieben, was länger gedauert hatte, als geplant, aber nun war sie endlich unterwegs zum Abendessen.


  Mikaels Küchenfenster leuchtete warm zum Willkommen, und Monika entspannte sich und begegnete der Kälte, gegen die sie vorher angekämpft hatte. Es war ein Moment der totalen Befriedigung, hier, in einer der schönsten Wohngegenden von Kungsholmen war sie zu Hause. Sie hatte einen Freund, zu dem sie gehen konnte, sie bekam die Ermittlung langsam in den Griff. Bei Mikael duftete es nach Knoblauch und Gewürzen.


  »Hallo. Willkommen. Zur Feier des Tages habe ich eine Pestosoße hergestellt, und dazu bekommst du Tagliatelle verde. Wenn du meine Anstrengungen nicht zu schätzen weißt, dann verweise ich dich auf die nächstgelegene Pizzeria. Spaß beiseite ich bin ganz ungeduldig und will hören, was du gemacht hast. Du hast ja keine Ahnung, wie lang der Tag für die untätige Hälfte dieser Untersuchung gewesen ist.«


  Mikael bewegte sich geschmeidig, katzenhafter als sonst. Monika musterte ihn argwöhnisch. Seine Lippen schienen leicht geschwollen zu sein, sie dominierten sein Gesicht mehr als sonst, und er hatte einen kaum bemerkbaren kleinen hellroten Fleck am Hals.


  »Du lügst so gut, daß du gleich morgen in der Schauspielschule anfangen könntest. Lang war der Tag also? Und du hast auf glühenden Kohlen gesessen? Warst untätig? Wenn du auf Sympathie und Mitleid wartest, dann vergiß es. Es steht dir doch ins Gesicht geschrieben, daß dein Tag von deiner Lieblingsbeschäftigung Sex erfüllt war, Blödmann. Wie macht man das übrigens, wenn man so von Kopf bis Fuß eingegipst ist?«


  »Kein Problem, Sherlock. Der Gegenspieler, oder besser gesagt, der Mitspieler, kann sich ja bewegen. Aber zur Sache, wie ist es gelaufen?«


  Mehr würde sie nicht erfahren. Manchmal erzählte er im besten Willie-Garvin-Stil, und sie lachte sich kringelig und unterstellte ihm, alles erfunden zu haben, aber oft sagte er nichts, und dann halfen auch keine Fragen.


  Sie versuchte, den fremden Duft zu identifizieren – jung? alt? Frau? Mann? –, aber die schwachen Spuren gingen in den Küchendüften unter. Ein dumpfer Schmerz in der Magenpartie erinnerte sie daran, daß sie ausgehungert war.


  »Hilfe, ich hab’ solchen Hunger, daß es mir schon gar nicht mehr wie Hunger vorkommt, ich war den ganzen Tag voll in Fahrt. Können wir gleich essen?«


  Sie setzten sich. Monika aß zwei Scheiben Brot mit Butter, was gegen die Leere half, und danach sagte sie:


  »Außerdem ist mir auch ein toller Typ begegnet.« Mikaels Miene ließ sie protestieren:


  


  »Du solltest nicht alle nach dir selber beurteilen. Ich habe ihn gesehen und mit ihm gesprochen, das ist alles. Außerdem wohnt er schon mit einer Illustriertenfrau zusammen, aber er scheint noch immer an seiner Verflossenen zu hängen, die tot ist.«


  »Und damit ist er disqualifiziert, oder wie meinst du das? Wie soll dein Märchenprinz aussehen? Richtig wie im Märchen, wie Dornröschen für hundert Jahre eingeschlossen, bis du ihn endlich findest?«


  »Ich meine nur, daß er schon besetzt ist, aber darüber wollten wir doch gar nicht diskutieren.«


  »Jetzt weich nicht aus. Du hast wirklich bei Männern eine Siegereinstellung. Er liebt seine Mitbewohnerin nicht, seine Frau ist tot, aber trotzdem ist es keine gute Idee …«


  »Mikael, hör zu. Ulla, die Assistenzärztin bei den Psychos, ist gestern nacht gestorben. Sie war mit einem sehr attraktiven, aber vielleicht ein wenig unreifen Mann verheiratet, ihre Beziehung hat ihr Studium und ihre kleine Tochter nicht überlebt. Ich habe keine Lust, Witze über ihn zu machen. Ich mußte mich einfach ein bißchen aufspielen, das war blöd und geschmacklos, aber ich begreife einfach nicht, wieso ich niemanden finden kann, obwohl ich suche, während du die Liebschaften nur so von den Bäumen schüttelst. Das ist ungerecht.«


  »Das liegt daran, daß ich weniger wählerisch bin als du, und an meinem Charme, der sehr viel äußerlicher ist. Aber was sagst du da, gibt es noch eine Tote? Ulla, das war die erschöpfte und resignierte Ärztin, mit der du geredet hast?«


  »Das erzähle ich dir alles, aber zuerst, Sherlock, will ich wissen, was du glaubst, was gestern noch passiert ist, nachdem ich einsam in der Finsternis verschwunden bin, auf der Suche nach Broken Rose.«


  »Da tippe ich, daß die entweder aufgrund von Krankheit oder Nebel oder beidem ihr Üben eingestellt hatten, und deshalb mußtest du unverrichteter Dinge wieder nach Hause gehen, oder sie waren öde, uninteressant und während der gesamten fraglichen Zeit verreist.«


  »Ganz falsch, du wirst wohl wieder Watson spielen müssen. In Wirklichkeit wurde der Abend fast gewalttätig und dramatisch. Zuerst hätte ich um ein Haar nicht nur eine Frau, sondern auch ihren kleinen Hund zu Tode erschreckt, dann wurde ich von einem schwergewichtigen Schlagzeuger mit riesigen Muskeln und Vorstrafen wegen Körperverletzung angegriffen, und dann dauerte es noch eine Ewigkeit, bis ich zu Hause war, und die ganze Zeit hatte ich den Eindruck, der Typ wäre hinter mir her, und ich bin bei jedem Geräusch hochgefahren und hatte fast schon Halluzinationen, das war wirklich ziemlich ungeil.«


  »Ziemlich ungeil. Darf man fragen, was nötig ist, damit du etwas beeindruckter bist? Oder sogar die Situation als unheimlich, schrecklich oder so was bezeichnest?«


  »Dazu gehört mehr, als daß ich vor Schatten Angst habe, aber der Besuch hat jedenfalls was gebracht. Ich weiß jetzt, daß die Band dringend Geld brauchte, und ich habe mit Rose-Marie gesprochen, die offenbar seit langem schon versprochen hat, daß sich die Finanzen bessern würden.«


  »Daß die Band Geld braucht, ist ja nicht so überraschend, das geht wohl allen Bands ähnlich, und daß Rose-Marie, jedesmal wenn es Gösta schlechtging, auf sein Geld spekuliert hat, ist wohl auch natürlich.«


  »Das schon. Aber das für natürlich zu halten, ist eine Sache, und es sicher zu wissen, eine andere. Jetzt wissen wir es sicher. Und jetzt erzähle ich dir den Rest.«


  Sie führte sich eine Riesenportion Pasta zu Gemüte und erzählte kauend von dem, was sie erlebt hatte.


  »Also sind wir im Grunde wieder da, wo wir gestern waren: Die Unklarheiten gehen von unserem Professor Albinsson aus, nichts, was heute passiert ist, hat daran etwas geändert.«


  »Abgesehen möglicherweise von Derek Cramers Annahme, daß Gösta Waran bekommen hat, und der Tablette in seiner Tasche.«


  »Derek Cramer hat aber gesagt, daß es keine Analysemethode gibt, um Warfarin im Körper nachzuweisen, oder nicht? Wenn diese Medizin, die sie in der Chirurgie ausprobieren, auf gewisse Patienten eine warfarinähnliche Wirkung hat, dann wird eine fusselige Warantablette zu einer hervorragenden kleinen Irrfährte, was wiederum bedeutet, daß Bo Ekdal auf irgendeine Weise in die Sache verwickelt ist.«


  »Wenn wir diese Gedanken für einen Moment beiseite lassen und versuchen, uns vorzustellen, wie zum Teufel Gösta auf andere Weise an Warantabletten gekommen sein soll, hast du dann einen Vorschlag?«


  »Dieses Medikament ist verschreibungspflichtig. Das heißt, daß man ein von einem Arzt ausgestelltes Rezept haben muß, um es kaufen zu können. Und damit kommen wir zu dem interessanten, aber unrealistischen Schluß, daß deine liebe Dr.Lilja das schicksalhafte Rezept ausgeschrieben hat, als Gösta das Krankenhaus verließ, daß er dann zur Apotheke gewandert ist, seine sechzig Ecken, oder was das nun kostet, bezahlt hat und nach Hause gegangen ist, seine Tabletten gefressen hat und gestorben ist.«


  »Dem Krankenbericht zufolge hat er nur Lonidrosic und Vitamine bekommen, als er entlassen wurde.«


  »Kann er mit der Behandlung im Krankenhaus unzufrieden gewesen sein und irgendeinen anderen Arzt aufgesucht haben, der aus irgendeinem Grunde geglaubt hat, ihm mit Waran helfen zu können?«


  »Das klingt unwahrscheinlich, aber vielleicht nicht unmöglich. Wie könnten wir das in Erfahrung bringen?«


  »Wir müssen das Tablettenröhrchen finden. Es muß doch irgendwo sein, mit dem Namen des verschreibenden Arztes und dem Datum des Verschreibungstages.«


  »In der Wohnung ist es jedenfalls nicht. Allan Larsson hat keine einzige Tablette gefunden, und das ist übrigens ziemlich erstaunlich. Gösta müßte doch zumindest die hinterlassen haben, die er bei seiner Entlassung bekommen hat.«


  »Dann haben wir zwei andere Fragen. Wenn nun Gösta nicht bei sich gewohnt hat, sondern bei dieser Blondine, die die Nachbarin erwähnt hat, oder wenn nun jemand in seiner Wohnung war und die Medikamente beiseite geschafft hat?«


  »Sybil hätte sicher gewußt, daß Gösta nicht zu Hause wohnte, aber davon hat sie nichts gesagt. Und es scheint unnötig zu sein, alle Medikamente mitzunehmen, wenn man nur vertuschen will, daß er eine Packung Waran hatte. Außerdem glaube ich nicht, daß er die Tablette in der Tasche gehabt hätte, wenn sie ihm ganz normal verschrieben worden wären.«


  Monika gähnte, und plötzlich spürte sie die Schwere ihres Körpers, verursacht durch eine tiefe Müdigkeit.


  »Aber verzeih mir, daß ich dich so in Anspruch nehme, du bist ja todmüde. Ich schlage vor, du schläfst hier auf dem Sofa. Ein Mann von Welt hätte dir natürlich das Bett angeboten, aber mit dem Gips geht das nicht, das Sofa ist zu kurz.«


  Monika zögerte nur einen Moment, dann nahm sie dankend an. »Wann willst du geweckt werden?«


  »Um sechs«, antwortete Monika heroisch.


  Sie hatte schon öfter auf Mikaels Sofa geschlafen, immer tief und ungestört, aber diesmal fiel es ihr schwer, einzuschlafen.
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  Bestimmt würden Meteorologen ausrechnen, daß heute der nebligste Märztag seit vielleicht 1903 war. Monika hatte sich daran gewöhnt, sie ging langsam im Strandvägen auf und ab und wartete auf den Bus.


  Sie versuchte, sich einen Arbeitsplan für diesen Tag zurechtzulegen. Sie wollte mehr über Ulla wissen, sie war noch immer nicht ganz zufrieden, und es würde gut sein, noch einmal mit den Leuten in der Psychiatrie zu reden. Sie hatte Zeit, da sie erst für elf Uhr mit Professor Albinsson verabredet war. Ihre Unterredung mit Albinsson kam ihr zusehends wichtiger vor, sie war überzeugt davon, daß irgendwo bei ihm der Schlüssel zu den Ereignissen lag. Einer der wenigen verkehrenden Busse kam vorbei, und dankbar stieg sie ein. Später stieg sie in die U-Bahn um, und deren unbesetzte Sperre und die überquellenden Papierkörbe ließen sie an miese Horrorfilme denken.


  In der Notaufnahme der psychiatrischen Klinik war immer noch alles ruhig. Im Wartezimmer saß eine einsame, blasse, ausdruckslose junge Rothaarige und starrte zur Decke. Schwester Eva saß auf ihrem üblichen Platz, und Monika war überrascht darüber, wie müde und traurig sie aussah.


  »Hallo, Monika, wir können einfach nicht begreifen, daß Ulla wirklich tot ist, und es tut uns so leid, daß wir uns nicht besser um sie gekümmert haben.«


  »Hattet ihr irgendeinen Grund zu der Annahme, daß ihr euch um sie kümmern müßtet?«


  »Das muß doch der Fall gewesen sein, sonst wäre das hier nicht passiert, und wir hätten es sicher ahnen können, aber es war schwer zu fragen, wo sie doch fünfzehn Jahre älter war als ich.«


  »Du hast dir nicht überlegt, ob sie vielleicht gar keinen Selbstmord begangen hat?«


  Eva sah Monika verwirrt an.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich überlege nur, du scheinst davon auszugehen, daß es Selbstmord war. Könntest du dir keine andere Erklärung vorstellen?«


  »Bei Ulla? Nein, sie wollte wohl nicht mehr mitmachen, glaube ich, sie hatte es hier oben nicht gut, und woanders wäre es wohl auch nicht besser geworden. Aber es ist hier wirklich besonders übel, unsere Aufgabe ist doch, dafür zu sorgen, daß niemand Selbstmord begeht, und dann können wir uns nicht einmal um unsere eigene Kollegin kümmern.«


  Eva teilte also die allgemeine Einschätzung, daß Ulla sterben wollte, und das hatte Monika in Erfahrung bringen wollen.


  Monika dachte an Eriks Äußerung über Affenjunge. Sie fragte Eva, ob das Krankenhaus eine Bibliothek hätte. Die hatte es, eine Treppe tiefer. Ulla hatte natürlich von einer anderen Bibliothek sprechen können, aber es war nur schwer vorstellbar, daß sie genug Zeit oder Kraft gehabt haben könnte, eine Bibliothek aufzusuchen, die eine Extraanstrengung verlangt hätte. Monika beschloß spontan, einen Blick in die Bibliothek zu werfen, ehe sie mit Magnus und Jiri sprach.


  Der Weg zur Bibliothek war gut ausgeschildert, sie hatte sie in wenigen Minuten erreicht. Die Bibliothek war geöffnet, und zu ihrer Freude sah Monika, daß die kleine Bibliothek auch eine Bibliothekarin hatte, wenn Monika die Frau, die sich über ein Register beugte, nicht falsch einschätzte. Sie glich fast schon übertrieben dem allgemein verbreiteten Bild einer Bibliothekarin. Sie war um die Fünfundvierzig und schien seit dreißig Jahren ihre Frisur nicht geändert zu haben: Ihre graumelierten Haare fielen in einer Art Pagenfrisur mit Pony auf ihre Schultern. Sie trug eine Brille und weite Baumwollkleidungsstücke, die von Gudrun Sjödén stammen konnten.


  Sie ging zum Schreibtisch und sagte leise:


  »Monika Pedersen, Kriminalpolizei. Ich müßte kurz mit Ihnen reden.«


  Monika sah, daß sie richtig geraten hatte, auf dem Namensschild, das als Brosche oder Sicherheitsnadel verwendet wurde, um die Weste zusammenzuhalten, stand: Ing-Marie Andersson-Bougina, Bibliothekarin.


  Ing-Marie machte ein erschrockenes Gesicht.


  »Sind Sie von der Polizei? Was ist passiert?«


  Sie sah so ängstlich aus, daß Monika zu dem Schluß kam, daß sie einen eigenen Grund zur Unruhe haben mußte, was Monika überraschte, denn sie hatte das Bild eines ruhigen und gelassenen intellektuellen Lebens abgegeben.


  »Bestimmt nichts, worüber Sie sich beunruhigen müßten, nichts, was mit Ihnen persönlich zu tun hat.« Sie merkte, daß sie sich ungeschickt ausdrückte, aber sie erzielte die gewünschte Wirkung. Ing-Marie atmete auf.


  Sie begann, ihre Fragen zu stellen, und erfuhr, daß Ing-Marie eine Dreiviertelstelle in der großen Fachbibliothek des Krankenhauses hatte und daß sie zwei Nachmittage pro Woche hier in der Psychiatrie arbeitete. Alle üblichen Schlüssel paßten auch für die Bibliothek, wer ein Buch ausleihen oder etwas nachschlagen wollte, konnte also jederzeit hinein, aber wer qualifizierte Hilfe brauchte, mußte entweder die große Bibliothek im zweiten Stock aufsuchen oder warten, bis Ing-Marie hier Dienst hatte.


  »Wissen sie, ob eine Assistenzärztin namens Ulla Sandberg hier gewesen ist?«


  »Ich kann mir einfach nicht alle Namen merken, ich kann mich nicht an sie erinnern, aber wir können ja nachsehen, ob sie etwas ausgeliehen hat. Haben Sie Sandberg gesagt?«


  Monika nickte, und Ing-Marie blätterte in einem kleinen Karteikasten auf dem »Ausleihe« stand.


  »Nein. Sie hat jedenfalls keinen Zettel hinterlassen.«


  »Ist irgendein Buch verschwunden?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Wenn sie hier etwas nachgeschlagen hat, das sie wissen wollte, wie ist sie dann vorgegangen?«


  »Ja, entweder hat sie sich das Buch aus dem Schrank genommen, das sie brauchte, oder sie hat gefragt, falls ich hier war.«


  »Sie waren in den letzten Monaten im Dienst?«


  »Ja.«


  »Können Sie sich erinnern, ob eine Assistenzärztin von vielleicht vierzig, blaß und blond, Sie um Hilfe gebeten hat?«


  »Wissen Sie, wofür sie sich interessierte?«


  »Das klingt vielleicht seltsam, und vielleicht irre ich mich, aber es kann mit Affenjungen zu tun gehabt haben.«


  »Mit Affenjungen? Ja, daran erinnere ich mich. Irgendwer hatte ihr erzählt, wie kleine Affen innerlich zerstört werden, wenn man sie von ihren Müttern trennt, und das wollte sie nachlesen.«


  »Aber sie hat nichts ausgeliehen?«


  »Nein, wir haben das in einem Nachschlagewerk gefunden, das nicht ausgeliehen wird. Sie hat hier gelesen, dann ging sie. Ich habe sie gefragt, ob sie das Kapitel kopieren wollte, aber das wollte sie nicht.«


  »Was machte sie für einen Eindruck?«


  »Keinen besonderen, soweit ich mich erinnere. Sie war ziemlich schweigsam, und sie war blaß, wie Sie gesagt haben.«


  »Sie haben über nichts sonst gesprochen?«


  »Nein.«


  »Dann würde ich gern das Buch sehen, für das sie sich interessiert hat.«


  Ing-Marie erhob sich und griff zu einem riesigen Buch. »Amerikanisches Standardwerk«, erklärte sie.


  Sie legte das Buch an einen Leseplatz und schlug die fragliche Seite auf. Dann setzte sie sich wieder an ihren Schreibtisch und sortierte ihre Karten.


  Monika konzentrierte sich auf den Text. Er war auf englisch und sehr klein gedruckt, aber sie beschloß, trotzdem ihr Glück zu versuchen. Offenbar war untersucht worden, was passiert, wenn kleine Affen von ihren Müttern getrennt werden. Mit wachsendem Erstaunen und Zorn las sie, daß die kleinen Affen anfangs mit Verzweiflung reagierten, sie schrien, rannten herum und suchten nach ihrer Mutter, sie suchten und riefen. Ja, verdammt, sagte Monika halblaut zu sich selber. Wenn nichts half, versanken die kleinen Affen schließlich in, wie der Autor es darstellte, eine Art tiefster Verzweiflung. Sie bewegten sich nicht mehr, aßen nicht mehr, versuchten, die Arme ihrer Mutter dadurch zu ersetzen, daß sie sich selber umklammerten. Als Monika die Seite umblätterte, sah sie in zwei dunkle und hoffnungslose Augen, die einem sehr kleinen, schmächtigen Affenjungen gehörten. Es saß zusammengekrümmt da und lutschte an seinem Penis, während Blicke und Körperhaltung eine Verzweiflung und eine Hoffnungslosigkeit zum Ausdruck brachten, die nicht mißverstanden werden konnten.


  Monikas Augen füllten sich mit Tränen, und sie las die Bildunterschrift, obwohl sie es fast nicht ertragen konnte. Dort stand kurz und trocken, daß Affenjunge, die isoliert gehalten werden, fast ausnahmslos an irgendeinem Körperteil lutschen und daß dieses Verhalten bei Affenkindern, die bei ihren Müttern leben, nie zu beobachten ist.


  Plötzlich sah Monika die kleine Johanna vor sich, zusammengekrochen in der Sofaecke, mit leerem Blick und mit dem Stückchen Kaninchenfell, das sie immer wieder drehte. Monika würde das nie sicher wissen, aber Ulla hatte wahrscheinlich dieselbe Assoziation gehabt wie sie. Es gab eine unheimliche Ähnlichkeit, ob das nun Hoffnungslosigkeit war oder eine Abwehr, die gegen neue Schmerzen schützen sollte, auf jeden Fall war es etwas, das das kleine Mädchen und der kleine Affe gemeinsam hatten.


  Monika klappte das Buch zu.


  »Das hier gehört in den Giftschrank.« Sie sprach zu laut. Ing-Marie blickte auf.


  »Jetzt weiß ich übrigens, was die andere Frau gesagt hat, als sie mit Lesen fertig war: ›Sie werden nie wieder normal.‹«


  »Himmel. Aber ich hätte gern eine Kopie von dem Artikel, wenn das geht.«


  »Sicher.«


  Ing-Marie nahm das Buch und ging zum Kopierer. Wenn sie sich über das Interesse der Kriminalpolizei an mißhandelten Affenjungen wunderte, so stellte sie doch keine Fragen. Sie wartete offenbar ungeduldig darauf, daß Monika wieder ging, als ob sie sich in so engem Kontakt mit der Polizei nicht wohl in ihrer Haut fühlte.


  Monika nahm ihre Papiere und ging.


  Konnte ein Buch einen Selbstmord verursachen? Ihr fiel ein Dozent ein, der von einem Buch von Goethe erzählt hatte, das unter jungen Männern eine Selbstmordepidemie ausgelöst hatte. Oder war das Kapitel in dem riesengroßen Lehrbuch nur einer von vielen Unglücksfaktoren in Ullas Leben gewesen?


  Langsam konnte sie ein wenig nachempfinden, wie Ulla zumute gewesen sein mußte, und ihre Überzeugung wuchs, daß Ulla wirklich Selbstmord begangen hatte.


  Auf dem Weg zurück in die Psychiatrie fragte sie sich plötzlich, wer Ulla wohl zum erstenmal von den unglückseligen kleinen Affen erzählt haben konnte. Sie überlegte sich, ob nicht alle erschöpften Eltern das Bild des endgültig abgewiesenen kleinen Wesens wie einen Messerstich ins Herz empfinden mußten. Sie selber hatte nur Wut und Trauer verspürt, aber Eltern würden den Schuldgefühlen bestimmt nicht ausweichen können. Und Schuld und Selbstmord hingen zusammen, das behaupteten zumindest die Bücher. Danach konnte sie Magnus und Jiri befragen.


  Magnus sah aus wie bei ihrer letzten Begegnung. Er telefonierte gerade, winkte Monika aber herein und zeigte auf einen Stuhl. Monika setzte sich. Magnus schien irgendwen beim Fernmeldeamt davon überzeugen zu wollen, daß eines ihrer Fahrzeuge einen Gartenweg beschädigt hatte, aber sein Gesprächspartner war offenbar anderer Ansicht. Gleichzeitig blätterte Magnus in einem Papierstapel, und Monika sah sich noch einmal im Zimmer um. Es war ebenso vollgestopft wie beim letztenmal, und Monika nahm zerstreut ein Buch vom nächstgelegenen Stapel, ein Buch mit einem schönen Umschlag. Es handelte vom Symbolismus in der Kunst. Sie schlug es auf und fand zu ihrer Überraschung und Bestürzung das große Preisschild des Buchladens.


  »Interessiert die Mordkommission sich auch für kleinen Diebstahl?«


  Psychiater, ebenso wie Polizisten, behielten offenbar ihre Besucher auch dann im Auge, wenn sie anderweitig beschäftigt waren. Monika warf noch einen Blick auf den Buchumschlag, um ihre Gedanken zu ordnen. Magnus beendete sein Gespräch. Schließlich antwortete sie:


  »Ob wir uns dafür interessieren? Ich kann und will Sie nicht wegen Ladendiebstahls vor Gericht zerren, aber es wäre falsch zu sagen, daß mich das nicht interessiert. In Ihrem Fall wirkt es außerdem ziemlich sinnlos und blödsinnig, eine Strafanzeige zu riskieren, statt das Buch zu bezahlen.«


  »Sie meinen, daß jemand, dem es so gutgeht wie mir, nicht auf solch lächerlichen Zeitvertreib verfallen sollte? Oder meinen Sie, daß mein unbefleckter Name so wichtig für mich ist, daß ich ihn nicht für so ein Buch aufs Spiel setzen sollte?«


  Ohne auf Monikas Antwort zu warten, fuhr er fort:


  »Ich kann mir dieses Buch nicht leisten. Also habe ich es gestohlen. Und das lohnt sich für mich mehr als für die meisten anderen: Nach einer betrüblichen Scheidung vor acht Jahren geht fast mein ganzes Geld für Tilgungszinsen, Zinsen, Ratenzahlungen, Rückzahlungen und Unterhalt drauf. Ich habe hier eine ganze Stelle, zwei Abende die Woche arbeite ich in einer Ambulanz für Alkoholiker, und privat jobbe ich auch noch, um zu Bargeld zu kommen, aber das ist wie ein teuflisches Spiel – je schneller ich laufe, um so schneller werde ich zurückgezogen. Wenn ich ein Buch für dreihundert Kronen klaue, dann bedeutet das, daß ich dabei an die neunhundertfünfzig gespart habe, so viel hätte ich nämlich verdienen müssen, um es mir kaufen zu können. Verstehen Sie? Und dann behaupten Sie, das sei sinnlos!«


  Monika war sprachlos. Magnus fuhr fort:


  »Wissen Sie was? Ich bedauere es sogar, daß ich meine Exfrau nicht umgebracht habe, statt zuzulassen, daß sie dieses wahnwitzige finanzielle Karussell in Gang gesetzt hat. Dann wäre ich schon längst wieder auf freiem Fuß, während ich jetzt zu lebenslänglicher Schuldknechtschaft verurteilt bin. Und ich rede hier wirklich von lebenslänglich, ja, sogar nach dem Tod wird die Strafe weitergehen, mit meinem Nachlaß wird es vermutlich traurig aussehen. Das ist dann schade, für den Jungen, nicht für mich. Können Sie sich vorstellen, was das für ein Gefühl ist, zehn Jahre alte Kleider zu tragen, nicht, weil Sie das wollen, sondern weil Sie müssen? Das Lächerliche ist, daß es irgendwie dieselbe Art von Wahnsinn ist, das glaube ich wenigstens, die einen Menschen zu Mord oder zu ökonomischem Harakiri treibt. Habe ich Sie geschockt? Ich kann übrigens nicht behaupten, daß ich es als brennende Pflicht empfinde, Ihnen dabei zu helfen, denjenigen, der eventuell Gösta aus dem Weg geräumt hat, hopszunehmen, aus meiner Sicht war das schon fast eine gute Tat, er hat schließlich Kinder mit Schnaps und anderen Waren versorgt, und da ist es gut, ihn los zu sein.«


  »Moment mal. Woher wissen Sie das?«


  »Aha, das haben Sie also auch herausbekommen. Ich wohne doch in der Gegend, und ich arbeite mit Kindern mit Suchtproblemen, also wußte ich Bescheid über Gösta.«


  »Warum haben Sie am Montag nichts davon gesagt?«


  »Sie haben mich nicht gefragt.«


  Das stimmte ja auch.


  »Aber jetzt frage ich: Wissen Sie mehr über ihn? Und erzählen Sie mir diesmal alles.«


  »Tja, er war offenbar anfangs Millionär, aber dann hat er mit Hilfe guter Freunde sein Geld verjuxt, er wohnte allein, schien aber reiche Verwandte zu haben, denn er war nie richtig pleite. Hat als Dealer dazuverdient, war nett, sagen die Mädels, wollte wirklich nichts anderes von ihnen als Geld. Sah ziemlich sympathisch aus, war aber wohl ein bißchen schlaff, ob sein Leben deshalb so geworden ist, oder ob das Leben ihn schlaff gemacht hat, kann ich nicht sagen. Viel mehr weiß ich nicht, außer, daß seine Gesundheit in der letzten Zeit ziemlich schlecht war.«


  Monika fragte:


  »Wissen Sie, warum er gestorben ist, ja, wieso er diese Blutungen hatte?«


  »Nein. Haben Sie das herausgefunden?«


  »Irgendwer scheint ihm Warantabletten gegeben zu haben.«


  »O verdammt! Dann kann es also Mord gewesen sein. Ehrlich gesagt, ich dachte, Sie reden Blödsinn, es kam ja nicht gerade unerwartet, daß er dieses Ende genommen hat. Was wohl bedeutet, daß gute Arbeit geleistet worden ist, was den Mord angeht, nehme ich an.«


  »Sie sind also nie auf die Idee gekommen, er könnte vergiftet worden sein?«


  »Absolut nicht. Alles sah doch ganz normal aus.«


  »Das Blut, das er erbrochen hat, war offenbar nicht geronnen, fanden Sie das nicht seltsam?«


  Magnus hatte sich verändert. Er saß gerade da und hörte ihr zu. »Nein, aber solche Details wären mir wohl auch nicht aufgefallen, ich wollte doch versuchen, ihn wieder zum Leben zu bringen.«


  »Aber Sie haben der Putzhilfe befohlen, das Blut so rasch wie möglich wegzuwischen?«


  »Ja, aber ich hoffe, Sie glauben jetzt nicht, ich hätte etwas beiseite schaffen wollen, das etwas über seinen Tod verraten konnte, ich wollte nur nicht, daß die nächsten Patienten das Gefühl haben müßten, auf einem Schlachtfeld gelandet zu sein. Es sah einfach scheußlich aus. Ich habe nicht weiter darauf geachtet, wie das Blut aussah.«


  »Und auch sonst hat niemand darauf reagiert oder angedeutet, daß dieser Todesfall ungewöhnlich oder verdächtig wirkte?«


  »Nicht, daß ich wüßte.«


  »Auch Ulla nicht?«


  »Ach, Ulla. Sind Sie deshalb heute gekommen? Sie glauben doch wohl nicht an einen Zusammenhang? Daß Ulla etwas gesehen haben könnte, was sonst niemand gesehen hat, und daß das der Grund für ihren Selbstmord war? Oder daß sie vielleicht auch ermordet wurde, wie in einem nicht besonders raffinierten Krimi? Nein, Ulla konnte nicht mehr, das war alles.«


  »Halten Sie das für eine zufriedenstellende Zusammenfassung des eventuellen Selbstmordes einer Kollegin? Vier Wörter: Sie konnte nicht mehr. Und damit ist der Fall erledigt. Ich gehe davon aus, daß Sie sich bei einer Patientin nicht so ausgedrückt hätten. Können Sie versuchen, etwas mehr zu erzählen? Was konnte Ulla Ihrer Ansicht nach nicht mehr? Und warum konnte sie nicht mehr? Halten Sie es für wahrscheinlich, daß sie Selbstmord begangen hat, und warum haben Sie nichts dagegen unternommen?«


  »Soll ich auf alle Fragen gleichzeitig antworten? Ulla konnte fast gar nichts, verdammt noch mal. Sie hatte kein Selbstvertrauen, sie kam hier nur schwer zurecht, und dann ist es schwer, durchzuhalten, wenn man nicht munter und psychopathisch ist, was sie nicht war. Warum ich nichts unternommen habe? Sie haben es ja selbst gesagt, sie war nicht meine Patientin.«


  »Sie war Ihre Kollegin. Helfen Sie einander nicht, wenn es Probleme gibt?«


  »Sie war seit drei Wochen hier, sie hatte noch zwei Wochen vor sich. Die meisten in ihrer Situation beißen die Zähne zusammen, es ist doch nur für kurze Zeit. Was soll man machen, ich hatte nicht die Zeit, ihr alles beizubringen, was sie schon am ersten Tag hier hätte können müssen. Ich komme meistens nicht mal dazu, Mittag zu essen, ich muß mich um meine Arbeit kümmern. Demnächst schicken sie uns wahrscheinlich auch noch junge Ärzte, die nicht lesen können, in der Hoffnung, daß sie motiviert werden, wenn sie erst einmal mit der Wirklichkeit konfrontiert werden, und dann müssen wir morgens eine Stunde früher anfangen, um das Alphabet zu exerzieren.«


  Monika kannte diese Klage schon von der Polizeischule.


  »Meinen Sie, sie wurde mit der Arbeit nicht fertig?«


  »Ja, das meine ich. Wir haben ihr die leichtesten Fälle gegeben, unsere vortreffliche Schwester Eva sortiert mit salomonischer Weisheit, und dann versuchen wir, die Probleme von Fall zu Fall zu klären. Aber was weiß ich, meistens liegt doch der Grund für einen Selbstmord auf persönlicherer Ebene, wie Lawrence Durrell sagt: Nobody commits suicide for official reasons. Und das stimmt auch, wenn wir gewisse Japaner ausnehmen. Habt ihr ihre Familiensituation untersucht?«


  »Wissen Sie etwas darüber?«


  »Kein bißchen. Ich habe nicht viel mit ihr geredet, eigentlich nur, wenn sie mit einem Patienten nicht fertig wurde, und dann stellte sie die unglaublichsten Fragen.«


  »Sie haben nie zusammen Mittag gegessen?«


  »Nein.«


  »Mit wem hat sie gegessen?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Hat sie sich mit irgendwem auf der Station angefreundet?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Jetzt frage ich Sie als Psychiater. Sie haben Ulla am Montag und am Dienstag gesehen. Am Dienstag abend scheint sie Selbstmord begangen zu haben. Gab es etwas in ihrem Verhalten, etwas, das sie getan oder nicht getan hat, das auf ihre Absicht, sich das Leben zu nehmen, hinweisen konnte?«


  Magnus dachte lange nach.


  »Sie wirkte etwas deprimiert, klinisch deprimiert, meine ich. Sie sah meistens niedergeschlagen aus, alles ging langsam bei ihr, sie hat nie gelacht. Sie wirkte müde. Es fiel ihr schwer, einen Entschluß zu fassen. Aber das geht ja wohl vielen so. Sie können auf jede Station in jedem Krankenhaus gehen und Leute finden, denen es genauso geht, aber niemand glaubt, daß sie deshalb Selbstmord begehen werden.«


  »Was hätten Sie gemacht, wenn sie Ihre Patientin gewesen wäre?«


  »Gefragt.«


  »Was gefragt?«


  »Wie es ihr ging, ob sie Selbstmordabsichten hegte.«


  »Und bei Kolleginnen machen Sie das nicht?«


  »Wenn sie nach einer argen Krise ausgesehen hätte, aber sie war doch immer so, ja, schon die ganze Zeit.«


  »Können wir das, was Sie gesagt haben, so zusammenfassen: Bei Göstas Tod ist Ihnen nichts Besonderes aufgefallen. Sie halten es für unwahrscheinlich, daß Ulla etwas gesehen haben könnte, das bei den Ermittlungen wichtig gewesen wäre. Ulla wirkte deprimiert, aber nicht so extrem, daß Sie das Gefühl gehabt hätten, eingreifen zu müssen. Sie halten es auch nicht für unwahrscheinlich, daß sie Selbstmord begangen haben kann. Sie wissen nicht, mit wem sie hier auf der Station geredet hat. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja, das muß ich schon sagen. Komische Situation, wirklich.«


  »Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, dann rufen Sie mich an. Oder wenn Sie etwas hören sollten, das mit Ulla oder Gösta zu tun hat. In den nächsten Tagen wird es sicher recht viel Gerede geben.«


  Monika spürte, wie sie sich streckte. Sie hörte selber, daß sie energisch, ruhig und kompetent klang. Sie hatte eine Art gefunden, um Hilfe und Zusammenarbeit zu bitten, die sich weder albern noch hochnäsig anhörte.


  Jetzt war nur noch Jiri an der Reihe.


  »Sie haben sich um den Studenten Mikael Soundso gekümmert, warum haben Sie nie mit Ulla geredet?«


  Jiri sah irritiert aus.


  »Sie meinen offenbar, ich hätte mich für sie einsetzen sollen.«


  »Und stimmt das nicht?«


  »Ich gehe davon aus, daß ihr bei Katastrophen nach denselben Prinzipien arbeitet wie wir. Die Leute werden in drei Gruppen eingeteilt: Die, die ohnehin sterben, die, die mit Hilfe überleben, und die, die sowieso überleben. Pfeifen wir auf die Gruppen eins und drei und kümmern uns um zwei. Ist das so?«


  »Mm. Und was wollen Sie damit sagen?«


  »Der Student war eine Zwei. Ulla eine Eins.« Monika starrte ihn an.


  »Was sagen Sie da?«


  »Ich sage, daß sie ein hoffnungsloser Fall war. Ich sage, daß ich mir eine halbe Stunde Unterhaltung mit dem Jungen leisten konnte, weil nicht mehr nötig war. Sie hätte Stunden, Tage, Wochen gebraucht – es hätte nie ein Ende genommen. Ich sage, daß ich nicht alles in Ordnung bringen kann, was auf dieser Welt nicht stimmt, daß ich pro Tag nur vierundzwanzig Stunden habe, wie alle anderen auch.«


  »Wie können Sie sie als hoffnungslosen Fall bezeichnen? Sie war gesund, wenn auch müde. Erschöpft durch Scheidung und schlaflose Nächte. Aber sie war natürlich im falschen Alter, um Ihr Interesse zu wecken, und hatte sicher auch das falsche Geschlecht.«


  »Sie konnte nichts. Das war ihr Problem, und ich war nicht der Richtige, um das in Ordnung zu bringen.« Jiri setzte sich. »Ich kann ja verstehen, daß Sie empört sind, aber Sie müssen begreifen, daß ich für sie nicht mehr tun konnte, als zu versuchen, dafür zu sorgen, daß es hier oben nicht zu schlimm für sie war, und das habe ich gemacht. Sie hätte eine andere Art von Hilfe gebraucht. Sie hätte zum Beispiel eine Bibliothek mit Kinderbetreuung gebraucht. Man kann einige Stunden gratis Kinderbetreuung bekommen, wenn man Möbel kaufen will, aber nicht, um für ein Examen zu lernen. Sie hätte jemanden gebraucht, der sich an den Wochenenden um das Kind kümmern konnte, dann kommt man doch zum Lernen. Sie hätte ein System gebraucht, das die Leute durchfallen läßt, die nicht genug gelernt haben. Über all das habe ich keine Kontrolle. Das, was passiert ist, tut mir aufrichtig leid, ich finde es eine Schande, daß es Menschen so schlechtgehen kann wie ihr, aber wir sehen hier so viel anderes, was genauso schändlich ist für eine angeblich reiche Gesellschaft, und das wissen Sie wahrscheinlich besser als ich.«


  »Dann habe ich noch eine Frage. Hatten Sie mit Ulla über die Experimente mit kleinen Affen gesprochen, die ihren Müttern weggenommen werden?«


  »Das wäre ja wohl das letzte, worüber ich mit ihr gesprochen hätte. Ich habe schon verstanden, daß Sie nicht viel von meiner Ethik halten, aber warum wollen Sie das wissen?«


  »Ein Punkt in den Ermittlungen. Vielen Dank noch einmal für Ihre Hilfe.«


  Alles sprach für Selbstmord.


  Es wurde langsam Zeit, in die Chirurgie zu gehen.
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  Professor Albinsson hatte ein großes Eckzimmer im vierten Stock. Es machte einen hellen Eindruck, obwohl es draußen trübe war. Er hatte seinen Schreibtisch mitten ins Zimmer gestellt und gerahmte Diplome an die Wände gehängt. Ansonsten waren die Wände von Bücherregalen und einigen Schaubildern bedeckt, die verschiedene Teile des Magen-Darm-Traktes zeigten, wie sie in geschminktem und herausgeputztem Zustand wohl aussehen mochten. Sie erinnerten nicht im geringsten an die entsprechenden Teile von Gösta, die Monika in der Pathologie gesehen hatte.


  Monika setzte sich, aus Erfahrung weise geworden, an einen kleinen Tisch am Fenster. Es klappte, Albinsson kam hinterher und setzte sich auf den anderen Stuhl.


  »Ich habe noch einige Fragen zu Gösta Perssons Tod. Er wurde vor seinem Tod hier auf dieser Station behandelt, und Sie trugen die medizinische Verantwortung für seine Behandlung, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  Professor Albinsson nickte.


  »Ich habe auch einige Fragen im Zusammenhang mit dem Arzneimittelversuch. Dr.Lilja hat mir erzählt, daß Gösta als Versuchskaninchen fungiert hat, und sie hat mich für genauere Auskünfte an Sie verwiesen.«


  »Versuchskaninchen ist vielleicht ein wenig zu hart ausgedrückt, aber er hat wirklich an einer Studie teilgenommen. Was für ein Glück für ihn, kann man wohl sagen.«


  »Ja, ich habe gehört, daß es ihm bei den ersten beiden Malen viel besser ging, bei der letzten Behandlung ist er dann aber unerwartet gestorben. Was ich als erstes wissen möchte, ist: Kann es einem Patienten durch diese Behandlung schlechter gehen?«


  »Das ist nur schwer vorstellbar, aber es sind schon seltsamere Dinge vorgekommen. Das wäre jedenfalls der Todesstoß für Lonidrosic.«


  »Auf jeden Fall war es für Gösta der Todesstoß, und wenn ich richtig verstanden habe, könnte es das noch für etliche andere werden. Hat niemand vor Beginn des Versuches diese Möglichkeit zur Sprache gebracht?«


  Ruhig, dachte Monika, ruhig. Du gewinnst nichts, wenn du wütend wirst, wenn du jedes Wort auf die Goldwaage legst, wenn du rechthaberisch und aggressiv auftrittst. Immer mit der Ruhe. Nicht provozieren. Reiß dich zusammen.


  Aber Professor Albinsson schien sich nicht provoziert zu fühlen. »Wenn ich diese Frage mit ja beantworte, dann lande ich wohl wegen Mordes oder Todschlags oder so hinter Gittern, da ich die medizinische Verantwortung für den Versuch trage. Natürlich haben wir uns darüber Gedanken gemacht. Gerade deshalb werden doch Studien wie diese durchgeführt, und deshalb ist es so wichtig zu wissen, warum genau irgendein Patient stirbt. Aber zuerst hat die Firma sich natürlich wegen der Möglichkeit Sorgen gemacht, daß das Blut auch dort gerinnen könnte, wo es gefährlich für den Patienten war, daß es zu Blutgerinnseln kommen könnte, die dann wiederum zu Herz- und Gehirninfarkten führen müßten, was die logische Nebenwirkung wäre, wenn man so will. Es hat ausgiebige Tierversuche gegeben, und kein Anzeichen sprach für gefährliche Nebenwirkungen. Vor allem schien es nicht zu vermehrten Blutungen zu kommen, aber Ratten sind eben doch nur Ratten, und alles ist möglich, wenn man es bei Menschen probiert. Leider sind nun zwei Patienten, die an der Studie beteiligt waren, gestorben, ohne daß wir sie obduzieren konnten, und deshalb ist es schwierig, das Resultat auszuwerten. Gösta Persson, nach dem Sie fragen, war übrigens einer davon. Ich habe mit allen Mitteln versucht, Ekdal, den Pathologieprofessor, dazu zu bringen, mir vor einigen Wochen zu helfen, als ein anderer Patient gestorben ist, aber er führte sich auf wie ein Politiker, mußte an die Lebenden denken, Prioritäten setzen. Er hatte alle Obduktionen verboten, bis wieder genug Leute im Dienst wären. Ich habe sogar angeboten, die Obduktion selber durchzuführen, aber das wollte er auch nicht. Zu allem Überfluß legte er dann auch noch einfach den Hörer auf, als ich ihm erzählen wollte, was ich von seiner Amtsführung hielt. Ich war so unglaublich wütend, daß ich leider einen Stuhl kaputtgetreten und einen Blumentopf geworfen habe, der fast Rosie, eine unserer Aushilfen, am Kopf getroffen hätte. Ein Glück, daß Ekdal nicht dabei war, denn dann hätten Sie mich wahrscheinlich wegen Körperverletzung oder so was vor Gericht stellen müssen, oder wie das heißt.«


  »Festnehmen«, sagte Monika automatisch. »Die Polizei nimmt fest, die Staatsanwaltschaft stellt vor Gericht, und das urteilt.«


  »Aha, ach so.« Albinsson musterte Monika verwundert.


  »Übrigens wurde Gösta Persson am Montag obduziert.«


  Als Professor Albinsson begriffen hatte, daß das kein Witz sein sollte, wurde sein Gesicht erst hell-, dann dunkelrot. Er brüllte: »Wie zum Teufel war das denn möglich?«


  Er sprang von seinem Stuhl auf, rannte mit verblüffender Geschwindigkeit durchs Zimmer, riß die Tür auf und schrie seine Sekretärin an:


  »Ruf sofort in der Pathologie und hol Professor Ekdal an den Apparat.«


  Er schien sich etwas zu beruhigen, sah aber immer noch erschreckend aus, als er Monika etwas leiser, aber immer noch sehr laut fragte:


  »Woher wissen Sie das? Wissen Sie, wer ihn obduziert hat und warum? Was zum Henker ist denn bloß los in diesem Krankenhaus?«


  Nach einer kurzen Pause starrte er Monika mißtrauisch an und fragte:


  »Und wieso sind Sie überhaupt hier?«


  Sie erwartete fast, von ihm am Kragen gepackt und geschüttelt zu werden.


  »Ich bin hier, weil Gösta Perssons Tod Anlaß zu einer Voruntersuchung gegeben hat. Bei der Obduktion, die von einem Professor Hayakawa aus den USA durchgeführt wurde, ist der Verdacht aufgekommen, daß Gösta keines natürlichen Todes gestorben ist.«


  »Und was meint Hayakawa?«


  »Daß Gösta Perssons Blut nicht richtig geronnen ist und daß es dafür keine plausible Erklärung gibt.«


  »Koagulationsdefekt. Und daran soll Lonidrosic schuld sein, wie könnte das denn möglich sein?«


  Schweigend dachte Professor Albinsson ein Weilchen nach – er hatte sich so schnell wieder beruhigt, wie er aufgebraust war –, dann schüttelte er den Kopf.


  »Was für ein unerhörtes Glück, daß wir das gemerkt haben. Aber ich wüßte gern, wie in aller Welt das möglich sein kann.« Zu Monikas Enttäuschung schien den Professor der Gedanke, Lonidrosic könnte vielleicht solch dramatische Nebenwirkungen haben, daß die Patienten daran starben, nicht sonderlich zu bedrücken.


  »Was würde das für den Versuch bedeuten?«


  »Für den Versuch? Den müßten wir vermutlich abbrechen, wenn es Grund zu der Annahme gäbe, daß die Lonidrosicbehandlung hier der Schurke ist. Wir können doch keine Medikamente haben, die die einen heilen und die anderen umbringen.«


  »Was würde die Firma dann sagen? Das wäre doch, rein finanziell, für sie ein großer Verlust?«


  »Sie setzen nicht nur auf dieses eine Pferd, was sie vor allem vermeiden wollen, ist der Skandal, zu dem es kommen würde, wenn sie ihr Präparat auf den Markt und scharenweise ziemlich gesunde Menschen ums Leben brächten.«


  »Heißt das, daß man kein so großes Interesse daran hat, eventuelle ernsthafte Nebenwirkungen in einer solchen Studie zu verschweigen?«


  »Genau das. Die Studie soll sie doch ermitteln, deswegen braucht sich niemand zu schämen. Peinlich dagegen ist es, wenn man sie übersieht.«


  Monika konnte nur feststellen, daß ihre Annahme, Albinsson könnte sie in bezug auf die Todesursache in die Irre leiten, nicht überzeugend war.


  Es klopfte an die Tür, und die Sekretärin, scheinbar ungerührt, steckte den Kopf herein.


  »Ich suche Ekdal, aber im Moment habe ich jemanden aus Boston an der Strippe. Eine Sekretärin von Professor Hawasaki oder so. Sie wollen wissen, ob Ann Lilja verheiratet ist, und wenn nicht, möchten sie ihre Adresse, was soll ich machen?«


  »Hält er die Chirurgie für eine Heiratsvermittlung? Sag ihr, er soll sich zum Teufel scheren. Oder nein, stell sie zu Ann durch, dann kann sie selber antworten.«


  Es fiel ihm offensichtlich schwer, nicht loszuprusten. Monika nahm den Faden von vorhin wieder auf.


  »Was zahlen die Arzneimittelfirmen dafür, daß Sie die Präparate ausprobieren?«


  Albinsson sah sie nachdenklich an.


  »Sie bezahlen gar nichts, offiziell zumindest nicht. Aber man kann immer damit rechnen, eine Reise zu einem Kongreß bezahlt zu bekommen oder einen kleinen Zuschuß zu irgendeiner Arbeit, an der man gerade sitzt, zu erhalten.«


  Plötzlich brach er in lautes, polterndes Gelächter aus:


  »Sie meinen, hier stimmt etwas nicht, was? Daß sich der miese, fiese Arzneimittelriese in Gösta Perssons Tod eingemischt hat. Daß sie mein Schweigen oder meine Mitwirkung für zehntausend Kronen für eine Reise nach Brüssel gekauft haben. Haben Sie zu viele Krimis gelesen?«


  Er lachte wieder, und Monika fühlte sich total entwaffnet. Er durchschaute ihre Überlegungen und lachte so sehr darüber, daß er kaum sprechen konnte. Außerdem stimmte es sicher, daß sie zu viele Krimis gelesen hatte.


  »Spaß beiseite«, fuhr er fort, »die Arzneimittelfirma kann nur verlieren, wenn sie in diesem ersten Versuchsabschnitt die Nebenwirkungen verschweigt. Wenn Sie wissen, daß einer unter zehn Millionen stirbt, dann können Sie vielleicht einen Todesfall vertuschen und weitermachen, aber wenn es einer von zehn ist, dann ist die Katastrophe da.«


  »Ich verstehe. Noch eine Frage, Schwester Peter ist doch für die Dokumentation zuständig, wer bezahlt ihn?«


  »Die halbe Stelle bezahlt der Staat, die andere Hälfte wird aus Forschungsmitteln bestritten, er hilft, die Medizinausgabe auf der Station zu inventarisieren.«


  »Verdient er mehr als eine normale Krankenschwester?«


  »Nein, er verdient dasselbe.«


  Monika kam ein gemeiner Gedanke. Schwester Eva, die sie am Telefon nach der Tablette in Göstas Tasche gefragt hatte, hatte noch nie eine Lonidrosic-Tablette gesehen, da sie ja noch nicht in allgemeinem Gebrauch war – wenn dieses Medikament nun klein und blau war?


  »Wie sehen diese Lonidrosic-Tabletten eigentlich aus?«


  »Weiß, oval, ziemlich unscheinbar, warum?«


  Monika machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern fragte weiter:


  »Wenn Sie irgendeine Tablette benötigten, während Sie auf der Station wären, was würden Sie dann tun?«


  »Eine Tablette benötigen?« Albinsson sah aus, als ob er die Frage nicht verstanden hätte.


  »Ja, für einen Patienten oder für Sie selber.«


  »Ich nehme niemals so etwas, aber falls ich ein Medikament benötigen sollte, dann würde ich es wie alle anderen in der Apotheke kaufen. Wenn meine Patienten Medikamente brauchen, dann verschreibe ich sie, und die Schwestern geben sie aus.«


  »Sie haben also keinen Schlüssel zum Medizinschrank?«


  »Nein, den hat kein Arzt. Warum?«


  Monika brauchte nicht zu antworten, denn in diesem Moment wurde zweimal hart an die Tür geklopft, die sogleich aufgerissen wurde, während eine kleine dunkle Frau mit wilder Lockenpracht hereingestürzt kam.


  »Jetzt habe ich zum letztenmal wildfremden Leuten den Finger in den Arsch gesteckt! Ich springe ab, höre auf, weigere mich, weiter an dieser Gehirnwäsche teilzunehmen, und es ist mir scheißegal, was du dazu sagst. Der Tote hat mich diese Maskerade zum erstenmal klar sehen lassen.«


  Professor Albinsson musterte sie mit gerunzelter Stirn, legte den Kopf schräg und sagte nach kurzem Schweigen:


  »Was für eine entsetzliche Frisur. Aber Helena, das hier ist …«, er suchte vergeblich nach Monikas Namen und endete leicht lahm mit, »… das ist die Kriminalinspektorin, die über den Todesfall ermittelt, von dem du sprichst.« Er wandte sich an Monika: »Das ist meine Tochter Helena, die gerade ihre chirurgische Ausbildung macht.«


  »Du hörst nie das, was du nicht hören willst. Aber jetzt, Professor Higgins, ist Schluß. Deine Eliza steigt aus, und glaub ja nicht, du könntest daran etwas ändern.«


  Helena schien es nicht im geringsten zu stören, daß sie eine Zuschauerin hatte.


  Wieder wurde geklopft. Ob Helena ihre Abrechnung mit dem Vater vor dem größtmöglichen Publikum durchziehen will, fragte sich Monika, die ein wenig erschüttert war von Familie Albinssons hemmungslosen Ausbrüchen. Sie selber war dazu erzogen, niemals Familienangelegenheiten vor Fremden zur Sprache zu bringen, und es war ihr peinlich, etwas mitzuerleben, das sie für eine Privatsache hielt. Aber die Tür wurde nur einen Spaltbreit geöffnet, es war die Sekretärin, die Bo Ekdal am Apparat hatte.


  »Entschuldige mich einen Moment, Helena, du kannst erzählen, was in der Psychiatrie passiert ist, du warst doch dabei, als Gösta Persson gestorben ist, das interessiert die Polizei bestimmt. Das Gespräch mit Ekdal dauert nicht lange.«


  Helena ließ sich auf den Stuhl fallen, den er soeben freigemacht hatte. Sie hatte die Gesichtsform und die braunen Augen ihres Vaters, sie sah jung und mürrisch aus, und sie schien gern im Mittelpunkt der Ereignisse zu stehen.


  »Du bist die andere Studentin, du warst mit Mikael Rydström zusammen, oder?«


  Helena nickte.


  »Ich habe dich nicht angerufen, weil alle behauptet haben, du hättest während der gesamten fraglichen Zeit im Kaffeezimmer Zeitung gelesen.«


  »Das ist fast richtig, ich bin hinausgegangen, um zu sehen, was los war, aber ich stand ganz weit hinten, und deshalb hat mich niemand bemerkt. Im Grunde war es nicht der arme Alte, der mir klargemacht hat, daß ich etwas Dramatisches unternehmen muß, ich habe ihn ja kaum gesehen, es war die arme Ulla, die mich einsehen ließ, daß ich abspringen muß, wenn mir mein Leben lieb ist.«


  »Ach, und wie das?«


  »Ulla ist ja kein Star, das merkt man sofort, aber ich hätte es doch nicht für möglich gehalten, daß man sich solchen Ärger aufhalsen kann wie sie.«


  Helena schien nichts von Ullas Tod gehört zu haben.


  »Es war wirklich schrecklich, da draußen im Kaffeezimmer. Allein das schon – stell dir vor, du sollst deinen großen tragischen Monolog halten, und dann stehst du im schäbigen Personalzimmer der Landesklinik!«


  Monika fragte, ob Helena noch wisse, was Ulla gesagt habe.


  »Ich werde diese halbe Stunde, oder wie lange das war, wohl nie vergessen, und ich kann das, was sie gesagt hat, so einigermaßen korrekt wiedergeben – das gehört zu unserer Ausbildung, das weißt du sicher, genauso wie zu eurer, nehme ich an. Ich saß also im Kaffeezimmer und zerbrach mir den Kopf darüber, was passiert wäre, wenn ich mit dem Patienten geredet hätte und nicht Mikael. Auf irgendeine seltsame Weise fragte ich mich, ob das mein Leben etwas wirklicher gemacht hätte, anders als dieses Theater, das mein Vater inszeniert. Aber das hätte wohl keine Rolle gespielt, ich hätte schon längst einsehen müssen, wie falsch das alles war, aber es braucht wohl seine Zeit, sich loszureißen, wenn man in Beton feststeckt, oder was?«


  Ohne auf Antwort zu warten, fuhr Helena fort:


  »Aber egal, jedenfalls saß ich da, und dann kam plötzlich Ulla herein. Sie war blasser als sonst, und sie setzte sich aufs Sofa und redete einfach so drauflos. Ich weiß noch immer nicht, ob sie mich gesehen hat oder nicht, aber sie sprach so laut, als ob ich das hören sollte. Willst du es auch hören?«


  »Ja, bitte, so genau wie möglich.«


  »Es war ein bißchen unzusammenhängend, aber es ging ungefähr so: ›Ich habe nicht gewußt, was ich tun sollte, ich kann das nicht. Ich habe geglaubt, ich könnte lernen, ich weiß nicht, wie man sieht, daß jemand tot ist, wie kann man für eine Station die Verantwortung tragen und nicht einmal einen Todesfall feststellen können, und wenn er nicht tot gewesen wäre, dann hätte ich trotzdem nicht gewußt, was ich tun sollte …‹ Sie war so blaß, daß ich Angst hatte, sie könnte in Ohnmacht fallen, aber das passierte dann doch nicht. Sie schien leicht unter Schock zu stehen, und deshalb habe ich ihr eine Tasse starken Tee mit viel Zucker gemacht, sie hat getrunken, wirkte aber immer noch arg weggetreten.«


  »Was hat sie gemeint?«


  »Gemeint? Das ist doch wohl klar. Die Arme wußte nicht, was sie in einer Krisensituation zu tun hatte, und sie hatte wohl gedacht, die Krisen würden darauf Rücksicht nehmen. Leute wie sie gibt es in jedem Kurs, aber sie wirkte noch hilfloser als die meisten.«


  »Du weißt noch nicht, was danach passiert ist?« fragte Monika.


  »Nein, was denn?«


  »Ulla ist tot. Sie scheint Selbstmord begangen zu haben.«


  »Und das sagst du erst jetzt? Wenn ich das gewußt hätte, dann … doch, ich verstehe. Deshalb sagt du das erst jetzt. Was ist passiert?«


  »Überdosis Schlafmittel. Effektiv durchgeführt.«


  »Das hier ist ein schrecklicher Beruf. Er frißt die auf, die sich damit beschäftigen. Sie hat eine schlechte Wahl getroffen.«


  »Als sie die Tabletten genommen hat?«


  »Nein, als sie umgesattelt hat. Das muß sie doch gemacht haben, sonst wäre sie in ihrem Alter keine Assistenzärztin mehr gewesen. Weißt du, was sie vor ihrem Medizinstudium gemacht hat?«


  »Sie war Sekretärin in einer Anwaltskanzlei.«


  »Dann weiß ich den Rest. Sie war kompetent, wurde geschätzt, war munter und harmonisch. Plötzlich setzt der Druck von außen ein: Eine so begabte und ehrgeizige Frau will ihr Leben doch wohl nicht als Sekretärin beenden? Dazu kommt der innere: Was soll ich aus meinem Leben machen? Wie soll ich das Beste aus meinen Fähigkeiten machen? Antwort: Ärztin werden. Und dann mußte sie sich abmühen, um den Studienplatz zu bekommen, und sie hat sicher gedacht, daß das Leben jetzt richtig anfangen würde; statt dessen hörte es auf. Ich glaube wirklich, ich rette mein eigenes Leben, wenn ich abspringe. Außerdem …«


  Helena wurde von ihrem zurückkehrenden Vater unterbrochen. »Ekdal schickt das Obduktionsprotokoll, das Magengeschwür war offenbar ganz verheilt, das ist ja hervorragend! Die Gerichtsmedizin hat außerdem Rückenmarksproben entnommen, und deshalb können wir herausfinden, ob Lonidrosic irgend etwas mit dem Tod zu tun hat.«


  Er kniff die Augen zusammen, als habe er eine ersehnte und erfreuliche Nachricht gehört, und lächelte Monika und Helena glücklich an. Monika fragte sich langsam, ob er verrückt sei. Aber verrückt oder nicht, jedenfalls schien er kein Motiv zu haben, Gösta umzubringen oder die Todesursache zu verschweigen. Monika stand auf und versuchte, sich zu bedanken, aber Vater und Tochter waren erneut in eine so lautstarke Diskussion geraten, daß sie ihren Aufbruch nicht einmal bemerkten. Sie mußten alle beide verrückt sein.


  Also hatte ihre Hauptspur ein schmähliches Ende genommen. Vor der Tür blieb sie stehen, schloß die Augen und versuchte, sich an etwas zu erinnern, was sie übersehen, was sie vergessen haben konnte. Das Gespräch ist zu schnell gegangen, dachte sie, ich hatte es nicht unter Kontrolle. Und sie konnte sich nicht erinnern, was sie anders hätte machen sollen. Ihr Körper fühlte sich schwer an vor Enttäuschung. Dieses Gespräch hatte der Wendepunkt in ihrer Ermittlung werden sollen, und es hatte nichts gebracht. Sie ging langsam und nachdenklich aufs Treppenhaus zu.
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  Im Fahrstuhl fiel ihr plötzlich ein, was sie am Dienstag während ihres Gesprächs mit Schwester Peter gestört hatte. Sie beschloß nachzuhaken, getrieben von dem Willen, jeden Hinweis auf eine Lösung in ihrer Untersuchung auszulo ten.


  Sie sah die Szene wieder vor sich: Schwester Peter von hinten, ein Paar teure Timberlandschuhe und eine weiche Lederjacke von exklusivem Schnitt.


  Sie fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben und ging sofort zu Peters kleinem Arbeitszimmer. Sie klopfte an, ging hinein und fragte sich, wie so oft, wie es wohl wäre, schön zu sein, Männern wie Peter von gleich zu gleich gegenübertreten zu können.


  Er saß am Computer und tippte zögernd auf die Tasten, offenbar, ohne das gewünschte Ergebnis zu erlangen. Er reagierte nicht weiter auf ihr Eintreten, nach kurzem Blick und kurzem Nicken machte er sich wieder an den Versuch, sein Computerproblem zu lösen.


  »Hallo. Heute möchte ich dich um vollständigere Auskünfte bitten.«


  Endlich fand sie eine Anwendungsmöglichkeit für das kleine Tonbandgerät, das sie seit Beginn der Ermittlung nutzlos mit sich herumgeschleppt hatte. Sie stellte es auf den Tisch und setzte sich.


  »Du mußt schon für eine Weile damit aufhören.«


  Peter drehte seinen Stuhl zu Monika um und betrachtete das Tonbandgerät ohne Interesse.


  »Kannst du damit anfangen, wie du heißt, wo du wohnst und wann du geboren bist?«


  Peter gehorchte. Danach mußte er erzählen, wie lange er schon im Krankenhaus angestellt war, worin seine Aufgaben bestanden und was er verdiente.


  Monika fuhr fort:


  »Hast du reiche Eltern?«


  Das war unwahrscheinlich, das wußte sie. Söhne reicher Eltern wurden nur selten Krankenschwester, aber irgendwo mußte sie ja anfangen.


  Peter, immer noch überlegen und gleichgültig, schüttelte den Kopf.


  »Darf ich dich bitten, laut und deutlich zu antworten?«


  »Nein, ich habe keine reichen Eltern.«


  »Ich wüßte gern, wer deine Kleider bezahlt. Interessant für die Polizei, wenn Ausgaben und Einkünfte nicht übereinzustimmen scheinen.«


  Jetzt hatte Monika endlich Peters ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wieso?«


  Keine tolle Antwort, dachte Monika. Der Vorteil, aus einer unterlegenen Situation heraus zuzuschlagen, besteht darin, daß die anderen überrumpelt werden und sich nicht so gut wehren können. Sie erklärte:


  »Woher kommt dein Geld? Nicht vom Staat, das wissen wir beide. Nicht aus Forschungsgeldern. Nicht von zu Hause, wenn du vorhin nicht gelogen hast, aber das können wir überprüfen.« Peter wirkte jetzt ein bißchen blaß unter seiner Sonnenbräune, und er schob die Schulter vor, um sich kleiner zu machen. Gar kein so harter Bursche im Grunde, oder war seine Blässe einfach nur Resultat ihres Wunschdenkens? Sie fuhr fort:


  »Du hast Nebeneinkünfte, oder nicht?«


  Er starrte sie kurz an, als ob er seinen Ohren nicht traute, blickte sich dann im Zimmer um, als ob sich an einer Wand eine passende Antwort offenbaren könnte, dann schlug er die Augen nieder, und Monika sagte:


  »Ich kenne dich nicht. Kann sein, daß das für mich von Interesse ist, kann auch nicht sein. Wenn du deine Einkünfte versteuerst, dann können wir das sofort herausfinden, wenn sie schwarz sind, dauert es etwas länger. Für uns beide ist es besser, wenn du uns diese Mühe ersparst.«


  Schlechte Wortwahl. Jetzt hörte es sich an, als ob sie ihn um einen Gefallen bäte, als ob sie hier die Unterlegene wäre. Peter überraschte sie dadurch, daß er mit den Schultern zuckte und antwortete:


  »Ich bekomme etwas Geld, ganz legal, von Curo AB.«


  »Und was hast du Curo AB zu bieten?«


  Peter starrte immer noch nach unten, auf seine verräterischen Schuhe.


  »Informationen.«


  »Über?«


  »Den Test. Curo arbeitet an einem ähnlichen Präparat wie Lonidrosic, und sie möchten wissen, wie es hier läuft.«


  »Du verkaufst also die Forschungsresultate, die du hüten sollst. Bravo. Sie werden aus Sicherheitsgründen hinter Schloß und Riegel aufbewahrt, aber das ist nicht nötig, oder was?«


  Diese Frage brauchte keine Antwort, und sie schwiegen beide eine Weile. Plötzlich spürte Monika eine fast physische Denkarbeit, Zahnräder schienen ineinanderzugreifen, ein zusammenhängendes Bild drängte sich durch die lose vor ihr liegenden Fragmente. Sie wandte sich abermals Peter zu und sagte schnell und mit sicherer Stimme:


  »Wenn es nun so ist, Peter, daß du bereit bist, deine Kollegen auszuspionieren, wenn du ihre Forschungsresultate für Geld stiehlst, obwohl du doch jeden Tag mit ihnen Kaffee trinken kannst – dann bringt es dir wohl einen Kick, ein anderer zu sein, als sie glauben, die ganze Bande zu leimen. Und kann es dir da nicht einen noch größeren Kick bringen zu entscheiden, wie der Test ausfällt? Wäre es nicht eine Stärkung für dein Selbstbewußtsein zu wissen, daß du und sonst keiner das Ritual unter ständiger vollständiger Kontrolle hast? Hier und dort kurz etwas hinzugefügt, und schon zeigt das Ergebnis in die gewünschte Richtung.


  Oder – wenn es deiner Firma soviel wert ist zu erfahren, wie der Test läuft, dann wäre es ihr wahrscheinlich noch wichtiger, daß das Ergebnis nicht allzugut ausfällt. Ein Todesfall oder zwei wären dann vielleicht nicht unwillkommen? Dann wird Lonidrosic auf Eis gelegt, und deine Firma kann in aller Ruhe weiter an ihrem Präparat arbeiten.«


  »Meinst du, ich sollte einen Patienten umgebracht haben, um die Statistik aufzubessern? Spinnst du denn total?«


  »Verschlechtern, nicht verbessern. Zeit, wenn ich richtig verstanden habe, ist Geld in einem solchen Zusammenhang, und beim geringsten Verdacht auf gefährliche Nebenwirkungen werden Versuche und Vermarktung abgeblasen, und inzwischen kommt der Konkurrent mit einem vergleichbaren Mittel heraus.«


  »Du meinst doch wohl nicht, ich hätte ihn ermordet?«


  »Warum nicht? Statistisch gesehen war er so gut wie tot, es wäre also einfach gewesen. Irgendwer hat ihm Waran gegeben, deshalb ist er verblutet. Du hättest die Tabletten bloß in seinen Medikamentenbecher zu stopfen brauchen, oder vielleicht wäre es besser gewesen, in seinem Zimmer vorbeizuschauen, als er allein war, und ihm mitzuteilen, daß er jetzt noch eine kleine Zusatzmedizin bekommen würde. Bitte sehr, schlucken. Du weißt doch, wie man dabei vorgeht, wie und wann es gegeben wird, oder? Außerdem mußten wir uns ja überlegen, wer überhaupt Zugang zur Medizin hatte. Sie war verschreibungspflichtig, es gibt sie nicht auf dem schwarzen Markt, weil sie drogenmäßig nicht zu gebrauchen ist, in Gösta Perssons Kreisen ist sie nicht verbreitet. Wir mußten also nach einem Arzt, der sie verschreiben, einer Krankenschwester, die sie aus dem Medizinschrank nehmen, oder irgendwem suchen, der sie selber gegen Blutgerinnsel bekommen hat, nicht wahr?«


  Peter schüttelte einfach nur den Kopf.


  »Wenn ich das gemacht hätte, dann wäre er noch bei uns gestorben. Waran wirkt zwar nicht gerade sehr schnell, aber länger als vier Tage dauert es normalerweise nicht. Er muß die Tabletten zu Hause genommen haben.«


  »Ihr habt ihm kein Tütchen mit nach Hause gegeben?«


  »Als kleine Zeitzünderbombe? Das hätte vielleicht bei einer anderen Sorte Patient geklappt, aber nicht bei Gösta, der hätte die Tabletten keine Woche liegen lassen.«


  Peter blickte Monika ins Gesicht.


  »Es wird unglaublich viel Lärm um den Test geben, aber du mußt mir glauben, daß ich niemals etwas tun würde, das einem Patienten schadet, für den ich verantwortlich bin.« Peter schüttelte nur den Kopf. »Alle jammern darüber, daß wir im Krankenhauswesen von den Krankheiten der anderen fett werden – aber das stimmt nicht, wir bilden ja fast schon ein eigenes Proletariat, falls es dieses Wort in unserer Sprache noch gibt. Nein, wer hier fett wird, sind die Arzneimittelfirmen, und ich finde es ganz richtig, ihnen etwas von ihrem Geld abzuknöpfen.«


  »Was erzählst du mir da? Du bist Robin Hood, die Reichen sind die Firmen und die Armen die Krankenhausangestellten. Spar dir deine moralisch-ethischen Überlegungen für die Zukunft auf, deinen Anwalt wird das sicher sehr interessieren. Was mich mehr interessiert, ist, daß du Gösta Persson zu dem aktuellen Zeitpunkt kein Waran hättest geben können. Außerdem muß man ja sagen, daß es für dich besser gewesen wäre, er wäre nicht gestorben – wenn er dir nicht auf die Schliche gekommen war, meine ich.«


  »Gösta?«


  »Keine belauschten Gespräche, heimlich gelesenen Briefe, zufälligen Begegnungen? Wir wissen, daß er sich gern was dazuverdiente, wenn er konnte, er hat dich nicht zufällig angerufen, um sich mit dir zu verabreden, dir dann eine Kopie deiner Einkünfte von der anderen Firma gezeigt und um einen kleinen Vorschuß gebeten, ein kleines Darlehen … Du hast keine schönen neuen Tabletten mitgenommen … nein, kein Erpresser ist wohl so blauäugig, daß er nach Hause geht und die Tabletten schluckt, die er von seinem Opfer bekommen hat.«


  Monika war bereit, Peter zu glauben, wenn aus keinem anderen Grund, dann doch immerhin, weil ihm der Mut zu fehlen schien, einen Mord durchzuführen, auf jeden Fall einen Mord auf Bestellung mit all seinen Konsequenzen. Sie würde natürlich seine Auskünfte überprüfen, aber sie glaubte schon, daß die sich als korrekt herausstellen würden.


  »Und was hast du jetzt vor?« fragte Peter mit einer Stimme, die sich höher anhörte und seine Herkunft aus Dalarna verriet.


  »Ich werde einen Bericht schreiben. Du solltest dich erkundigen, ob Curo einen Ganztagsjob für dich hat, vielleicht übertragen sie dir die Verantwortung für ihr neues Präparat oder einen anderen wichtigen Posten. Professor Albinsson muß entscheiden, ob er dich verklagt oder nicht. Ich ermittle über Gösta Perssons Tod, nicht wegen Bruch der Schweigepflicht, Verrat von Dienstgeheimnissen oder was immer auf dich zutreffen kann. Du wirst wohl mit ihm reden müssen, das kannst du auch jetzt gleich tun, vor einer halben Stunde war er noch auf seinem Zimmer.«


  Monika nahm ihr Tonbandgerät und ging.


  Sie blieb vor der Pinnwand mit den Bildern des Stationspersonals stehen. Sie brauchte eine kleine Pause. Sie hatte eine Art Rache an Peter genommen und war zu ehrlich, um nicht zuzugeben, daß sie sich die gewünscht hatte, der Nachgeschmack jedoch war bitter. Er beurteilte Menschen nach ihrem Äußeren, was sie verachtete, warum also hatte sie sich dann so verletzt gefühlt, so beleidigt? Sie wies ihn ab, da mußte er ja wohl dasselbe Recht haben. Sie hoffte, daß sie sich bald ihrer Weiblichkeit sicherer fühlen würde, es bald ertragen könnte, in Frage gestellt zu werden, ohne sich gleich vernichtet zu fühlen.


  Sie sah sich das Bild von Nejet, dieser dunklen Frau, näher an. Sie erinnerte ein wenig an Abebe mit ihrem ovalen Gesicht und ihren fein geschnittenen Zügen. Neben ihr Rosie, die fast einen Blumentopf an den Kopf bekommen hatte, als Albinsson nicht obduzieren durfte.


  Sie fragte sich, wie Albinsson wohl auf Peter und seine Versuche reagieren würde, seinen Konsumspielraum zu erweitern, um wie ein Porschefredi auszusehen, zumindest an den Füßen. Eigentlich war es erbärmlich, aber sie verspürte kein Mitleid.


  Sie war trotz allem froh darüber, daß sie sich jetzt wieder an ihren Bericht setzen mußte, an die große, lange Darstellung all ihrer Anstrengungen, die fast zu nichts geführt hatten. Sie war müde.


  Sie würde jedenfalls einige Stunden schreiben können, ehe sie zum Essen zu Mikael ging.
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  Aus Mikaels Wohnung war Mick Jaggers vieldeutige, unendlich verheißungsvolle Stimme zu hören: »T-i-i me is on my side, yes it is …«


  Mikael öffnete und sah für einen Moment aus wie eine blondere, jüngere Ausgabe des Rockgiganten.


  »Könntest du nicht eine etwas weniger deprimierende Musik auflegen? Die Zeit ist gegen uns, und du und ich, wir haben sie dermaßen gegen uns, daß ich glaube, wir müssen aufgeben. Ulla hat sich umgebracht, also gibt es da keine Spuren, auf die wir hoffen könnten; Schwester Peter hat sich mit medizinischer Industriespionage beschäftigt, aber nicht, wie es aussieht, mit Mord; Professor Albinsson und Ann Lilja hätten nichts zu gewinnen, wenn sie die Nebenwirkungen verschweigen würden, ganz im Gegenteil, und ich kann mir einfach nicht denken, wie Gösta an die Tabletten gekommen sein soll oder warum Bo Ekdal oder sonstwer versuchen sollte, uns auf eine falsche Spur zu locken, indem er die Tablette in seine Tasche gesteckt hat. Wir haben wohl unsere Fähigkeiten überschätzt, lieber Kollege von der Streife. Wir sind für Fußstreife geschaffen, das ist die düstere Wahrheit.«


  »Gegen KOBs ist wohl nichts zu sagen, und ich glaube auch nicht, daß wir dümmer sind als irgendwer sonst, aber wirfst du nicht ein bißchen zu früh die Flinte ins Korn? Setz dich, entspann dich, und erzähl Papa Sherlock alles. Danach machen wir eine Liste: Senkrecht kommen die Verdächtigen; Motiv, Gelegenheit, Mittel waagerecht. Dann brauchen wir nur anzukreuzen. Der erste, der drei Kreuze in einer Reihe bekommt, hat verloren. Genial, was?«


  »Idiot«, sagte Monika freundlich. »Aber du hast recht. Ich werde mich konzentrieren, das ist vielleicht unsere letzte Chance, das Puzzlespiel zusammenzulegen. Die Botschaftsbesetzung hat fast das ganze Stockwerk in Atem gehalten, aber jetzt, wo alles vorbei ist, werden sie wohl nach neuen Aufgaben suchen, und dann bin ich fällig. Was servierst du übrigens heute, ich bin offenbar in dem Stadium angelangt, wo das die allerinteressanteste Frage ist.«


  »Fischpudding mit zerlassener Butter. Meine Mutter war hier und hat die Vorräte aufgefüllt, sie meint wohl, ich müßte verhungern, wenn sie mich nicht mit Essen versorgt. Was gibt’s Neues?«


  Monika erzählte von ihren Gesprächen. Nach einer leicht parodistischen Beschreibung der Überlegungen des Unterarztes Magnus Barkeryd darüber, daß es vernünftiger sei, seine Partnerin umzubringen, als sich finanziell ruinieren zu lassen, zögerte sie kurz und sagte dann:


  »Weißt du noch, daß du gesagt hast, daß die Leute von der Sozialberatung rein psychisch gesehen nicht die Typen sind, die einen Mord begehen? Was sagst du dann zu Magnus? Ich habe herausgefunden, daß einige Mädels, die Kundinnen bei Gösta waren, von ihm behandelt werden. Und wenn wir Göstas Dealerei als Mordmotiv betrachten, dann haben wir hier eine Person, die einerseits ein Motiv hat und andererseits die Möglichkeit. Und ein innerer Zwang, die Gesetze einzuhalten, scheint ihn nicht gerade zu quälen.«


  »Oi. Mir war nicht klar, wie verzweifelt die Lage ist. Wenn du auf solche Ideen kommst, mußt du kurz vor dem Ende sein, aber sprich lieber weiter, es muß doch einfach irgendein Korn geben, das du übersehen hast.«


  Als Monika ihren Bericht beendet und gleichzeitig ihren Hunger gestillt hatte, seufzte Mikael: »Ja, verdammt und zugenäht. Haben wir uns wirklich so geirrt, das kann ich nicht glauben. Laß uns noch mal von vorn anfangen. Wer hat ein Motiv, oder wer hat das stärkste Motiv?«


  »Auf jeden Fall Rose-Marie; sie braucht Geld, und das Geld ist seit anderthalb Jahren fast in Reichweite. Aber es gibt ja massenhaft Menschen, die Geld brauchen, ohne deshalb ihre reichen Verwandten umzubringen. An und für sich wirkte Rose-Maries Geldnot ungewöhnlich akut, auch sie hat die Zeit nicht auf ihrer Seite. Die Band ist bei der letzten Tournee im vergangenen Jahr durchgefallen, und sie müssen ihre nächste Platte so bald wie möglich herausbringen.«


  »Haben wir noch andere stichhaltige Motive?«


  »Schwer zu sagen. Wenn Albinsson und Ekdal und Schwester Peter und noch andere die Wahrheit sagen, dann hat sonst niemand ein Motiv, aber sie können ja gelogen haben. Mir hat die Idee gefallen, daß Gösta versucht hat, Peter zu erpressen, aber ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich, daß Gösta, der kaum einen Fuß vor die Tür gesetzt hat, genug brauchbare Informationen über Peter auftreiben konnte. Nein, es sieht schlecht aus mit den Motiven. Wir können zusammenfassen: Rose-Marie hat ein Motiv, aber keine Mittel, und alle anderen haben Mittel; das heißt, sie hätten sich die Tabletten besorgen können, aber sie haben kein Motiv, und wahrscheinlich hätten sie auch keine Gelegenheit gehabt. Seltsam.«


  Mikael kratzte sich am Kopf, ein sicheres Zeichen dafür, daß er genervt war.


  »Erzähl mir noch mal von dieser Pinnwand, mit der stimmt irgendwas nicht.«


  Monika ließ noch einmal die Bilder von der Pinnwand, die sie gespeichert hatte, die Unterschriften, die Fotos, an sich vorbeiziehen.


  Plötzlich hob Mikael die Hand. »Sag das noch mal.«


  »Rosie, das war die, nach der Albinsson einen Blumentopf geworfen hat, ich hoffe, es war ein Plastiktopf, sonst sollte man ihn anzeigen, er scheint seine Gefühlsausbrüche nicht im mindesten unter Kontrolle zu haben. Was passiert, wenn er mitten in einer Operation wütend oder glücklich oder sonstwas wird?«


  »Beschreib sie noch mal.« Mikaels Augen waren vor Konzentration ganz schmal.


  »Erinnert dich das an etwas?« fragte er dann.


  »Rose-Marie! Himmel! Rose-Marie und Rosie müssen dieselbe Person sein! Deshalb trug sie im Übungsraum eine Brille, und deshalb hat sich sich so aufgespielt. Und jetzt fällt mir auch ein, was ich sie zu fragen vergessen habe: wovon sie lebt! Henke hat ja gesagt, daß sie alle arbeiten, weil sie nicht von der Musik leben können, aber nach Rosies Arbeit habe ich nicht gefragt, und Greta hat mir auch nichts erzählt.«


  »Immer mit der Ruhe. Das beweist noch nicht, daß unsere Vermutung stichhaltig ist. Wie können wir das überprüfen?«


  »Ganz einfach. Ich rufe auf der Station an und frage zuerst, ob sie da ist, und wenn nicht, dann erkundigen wir uns, ob irgendwer weiß, daß sie nebenbei Rockmusikerin ist, das braucht ja kein Geheimnis zu sein.«


  Die Spannung stellte sich wieder ein, und Monika drückte abergläubisch Däumchen, während sie die Nummer des Krankenhauses wählte. Die Zentrale stellte sie kommentarlos weiter durch.


  Schwester Annika nahm ab. Sie erkannte Monika sofort und grüßte kurz. Monika bat, mit Rosie sprechen zu dürfen.


  »Mit Rosie?« Annikas Stimme wies einen Unterton von Neugier oder vielleicht auch Schadenfreude auf.


  »Ja, die Frau auf dem Foto an der Pinnwand.«


  »Sie ist seit über einer Woche mit Grippe krank geschrieben.« Annikas Betonung von krank geschrieben vermittelte deutlich, was sie von Rosies Gesundheitszustand hielt.


  »Wie schade. Ich wüßte gern etwas mehr über sie – vielleicht können Sie mir helfen, Sie kennen sie doch sicher schon recht lange.«


  »Kennen ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort.«


  Monika spürte, wie Annika von ihrer Neugierde und ihrer Abneigung gegen Monika hin und her gerissen wurde. Die Neugier siegte, und sie fuhr fort: »Sie arbeitet seit Jahren ab und zu mal hier. Anfangs protzte sie ziemlich herum – redete gern darüber, daß diese Arbeit nur eine Notlösung wäre, daß sie bald mit ihrer Band groß rauskommen würde, daß sie sich an uns erinnern würde, wenn sie berühmt wäre, aber die Zeit verging, und einige hier waren ziemlich gemein zu ihr, deshalb hat sie in letzter Zeit den Mund gehalten. Allerdings hat sie uns vor einiger Zeit wirklich eine Platte gezeigt, die sie aufgenommen hatte. Da sprach sie auch von einer Tournee, und jetzt hörten die anderen ihr eher zu, man kann schon sagen, daß sie auf der Station einen gewissen Status erreichte. Aber nach der Tournee war sie wieder da, nichts stand in den Zeitungen, also war es vielleicht kein Erfolg, ich weiß nicht. In der letzten Zeit hat sie sich jedenfalls etwas mehr für die Arbeit interessiert, sie hat sich manchmal erkundigt, was die Patienten für Medikamente bekommen, und einmal hat sie sogar eine Fachzeitschrift gelesen. Ich dachte, vielleicht gibt sie ihre Teenagerträume langsam auf und sieht das Leben etwas realistischer.«


  »Alles klar.« Während des Gesprächs war Monikas Antipathie gegen Annika fortwährend gewachsen, und nur mit Mühe konnte sie es sich verkneifen, »du alte Kuh« hinzuzufügen. Sie bedankte sich für die Hilfe und machte Mikael ein Siegeszeichen.


  »Sie war’s, es stimmt, du bist ein Genie! Phantastisch. Ich werde dich nie, nie mehr Watson nennen.«


  »Jetzt behalten wir die Ruhe und sehen, wo wir stehen. Wir haben das Motiv: Geld, was banal ist, aber gerade weil es so oft vorkommt, ist es ja banal. Die Gelegenheit haben wir auch: Rose-Marie konnte zu Gösta nach Hause gehen und ihm jederzeit die Tabletten geben. Sie mußte so ungefähr wissen, wie dieses Medikament wirkt, das hat sie in der Fachzeitschrift gelesen. Außerdem war sie bei dem großen Ausbruch des Oberchirurgen anwesend, als er herumgewütet hat, weil die Pathologie in den kommenden Wochen nicht mehr obduzieren konnte, das hat die ganze Abteilung gehört. Wir sollten vielleicht die Ermittlungen ausdehnen – wer weiß, wer sonst noch auf dieselbe Idee gekommen sein kann?«


  »Die Wahrheit ist wohl leider, daß sie alles bis auf das Mittel hat, sie kann ja wohl kaum an die Medikamente herangekommen sein. Ich habe gesehen, daß Schwester Annika ihren Medizinschrank wie ein Habicht bewacht, und Rose-Marie konnte wohl kaum ein Blutgerinnsel simulieren, um sich auf diese Weise die Tabletten zu verschaffen. Es hilft nichts, es geht nicht auf, egal, wie viele Sherlocks wir auch sein mögen.«


  »Um das Thema zu wechseln, warum müssen wir Sherlocks sein, hast du Vorurteile gegen dein eigenes Geschlecht? Warum willst du nicht Miss Marple sein? Warum will ich nicht Miss Marple sein?«


  Monika schrie auf:


  »Miss Marple! Da haben wir’s, man soll die kleinen Tanten nicht vergessen, wie Agatha Christie so richtig festgestellt hat. Was bin ich doch bescheuert! Ich habe ja gesehen, wie das passiert ist. Edith. Edith, die arme alte Dame, die nach den vermeintlich gestohlenen Medikamenten gesucht hat – sie hat die von einer anderen genommen, und daraufhin ging die Schwesternhelferin zur Schwester und bekam eine neue Ladung. Rosie alias Rose-Marie hat auf einer chirurgischen Station gearbeitet, sie hat wissen müssen, welche Medikamente für jemanden, der blutet, schädlich oder sogar lebensgefährlich sind. Sie kann sich jede Menge Tabletten besorgt haben, wenn sie nur behauptet hat, Edith habe in einem unbewachten Moment die Medizin einer anderen ausgekippt oder geschluckt.«


  »Aber der nächste Schritt, Miss Marple? Wie hat sie Gösta dazu gebracht, die Tabletten zu nehmen?«


  »Wahrscheinlich auf die allereinfachste Weise. Sie hat ihm sicher einfach welche gegeben und gesagt, die würden ihm helfen.«


  »Und Gösta soll sie geschluckt haben, ohne sich was Böses dabei zu denken?« Mikael sah nicht ganz überzeugt aus.


  »Das glaube ich. Rose-Marie arbeitete doch schon lange im Krankenhaus, sicher haben ihre Angehörigen sie immer um Rat gefragt, wenn sie krank waren. Gösta hat sich bestimmt auf sie verlassen, medizinisch und persönlich. Da haben wir’s. Nicht schön, aber plausibel. Her mit dem Sekt!«


  »Vergiß das nächste kleine Problem nicht. Wenn man andere davon überzeugen will, daß man die richtige Lösung gefunden hat, dann braucht man doch irgendeinen Beweis, eine Stütze für diese Behauptung.«


  »Wenn wir wissen, was passiert ist, müssen wir doch einen Beweis finden können.«


  »Was zum Beispiel?«


  Monika schwieg eine Weile, dann zischte sie:


  »Es ist doch nicht möglich, daß wir die Lösung gefunden haben und trotzdem nicht weiterkommen. Das will ich einfach nicht einsehen.«


  Mikael breitete die Arme aus und verdrehte die Augen, und Monika mußte lachen. Er sagte:


  »Ich begreife nicht, was du hier rummeckerst. Du wolltest das Rätsel lösen, und das hast du getan. Du solltest froh sein, daß dir das Problem erspart bleibt.«


  »Welches Problem?«


  »Denk an alle Krimis, die du gelesen hast. Die Autoren haben die Hölle, wenn sie beschreiben sollen, wie ihre sympathischen Detektive irgendwen wegen Mordes hopsnehmen. Lord Peter Wimsey, diese widerliche männliche Pin-up-Puppe, bricht zusammen und erweckt in der Leserin mütterliche Gefühle. Der Mann ist eine groteske Mißgeburt der Phantasie … Wo war ich? Denk an alle Bücher, die damit enden, daß der Mörder sich in die Bibliothek zurückzieht und sich erschießt, vor allem, um die Empfindungen des Detektivs zu schonen. Vielleicht ist es so wie bei uns am besten.«


  Monika lachte nicht mehr.


  »Seit wann hältst du mich für sentimental? Ganz im Gegenteil. Wenn ich mir vorstelle, wie sie Göstas Vertrauen mißbraucht haben muß, sehne ich mich danach, sie zur Verantwortung zu ziehen. Ich habe mir diese Arbeit nicht ausgesucht, weil ich es okay finde, das Leben anderer dem eigenen Vorteil oder dem eigenen Ruhm zu opfern.«


  Mikael war wieder ernst.


  »Das weiß ich, und du weißt, daß ich genauso denke. Wir sollten die Sache überschlafen. Was hast du morgen noch vor?«


  »Mich mit Göstas Haushaltshilfe treffen. Ich habe noch nicht aufgegeben. Vielleicht sollte ich auch noch einmal mit Greta reden, wir werden sehen. Jetzt gehe ich und versuche, mich in eine der wenigen U-Bahnen zu quetschen, die im Moment fahren. Ich habe das Gefühl, schon eine Woche nicht mehr zu Hause gewesen zu sein.« Sie sah Mikael lange an. »Es ist seltsam, daß ein so schöner Mensch so gut Morde aufklären kann. Danke für den heutigen Abend, und denk morgen an mich. Ich rufe an, sowie etwas passiert.«


  Nach einer langen Umarmung machte sie sich auf den Heimweg.
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  Am nächsten Morgen wurde Monika von einem ungewohnten Licht im Zimmer geweckt. Sie sprang auf, ging ans Fenster und schaute hinaus: Sie sah einen gewaltigen blauen Himmel, der sich über der Stadt wölbte, zerteilt von einem Kondensstreifen, der aussah wie ein Riesengraffito. Eine blasse Sonne beschien vorsichtig die feuchten Häuserwände, und für einen kurzen Moment sehnte Monika sich zurück nach dem verschleiernden Nebel, aber dann riß sie das Fenster weit auf und holte tief Luft. Sie fühlte sich gut in Form und erfüllt von einem Optimismus, den sie selber für gänzlich unbegründet hielt.


  Sie mußte natürlich noch einmal mit Greta reden. Mit der mütterlichen, entsagungsvollen Greta, die die menschliche Verbindung zwischen Rose-Marie und Gösta darstellte. Sie wollte sich auch erkundigen, ob die Haushaltshilfe ihre Nachricht erhalten hatte, aber das mußte noch bis nach acht Uhr warten.


  Sie machte sich ohne Frühstück auf den Weg, weil sie zu ungeduldig war, um zu Hause zu frühstücken. Die Zeitung, die wieder ihren normalen Umfang zu haben schien, klemmte sie sich unter den Arm.


  Sie sah sich die Titelseite mit einem groß aufgemachten Bericht über das Ende der Besetzung an, als sie die Sperre in der U-Bahn passierte. Plötzlich hörte sie eine Stimme, eine laute Stimme, die ihr zurief:


  »Hallo! Die Fahrkarte!«


  Die Sperre war wieder besetzt. Sie sah den Kontrolleur überrascht an, fand aber sofort ihre Monatskarte und lächelte entschuldigend, ehe sie die Rolltreppe hinunterlief. Der Bahnsteig sah nun auch wieder aus wie sonst, und es waren dieselben Gesichter wie immer um diese Zeit. Monikas Optimismus begann zu versiegen. Es kam ihr plötzlich nicht richtig vor, daß sie zur Kripo unterwegs war, eigentlich müßte sie jetzt nach Skärholmen fahren, wie an allen gewöhnlichen Tagen, und dieser Freitag schien genau das zu sein: ein gewöhnlicher Tag. Monika erwartete nun schon die Normalität, und deshalb überraschte es sie nicht, als die U-Bahn ganz pünktlich eintraf.


  In dem bleichen Sonnenschein sah das Polizeigebäude noch abschreckender aus, und Monika fiel auf, daß irgendwer die Türklinken poliert hatte, so daß die linke, die, die aussah wie eine Frau, etwas von ihrem dunklen Belag eingebüßt hatte.


  Sie gab sich Mühe, niemandem zu begegnen, der vielleicht etwas daran auszusetzen haben könnte, wie sie ihren Tag verbrachte. Sie lief auf ihr Zimmer und rief Göstas Haushaltshilfe an, die ihre Nachricht erhalten hatte. Monika war jederzeit willkommen, Birgitta war den ganzen Vormittag zu Hause. Dann rief Monika bei Greta an und fragte, ob sie gleich vorbeikommen könne. Greta klang nicht begeistert, aber sie konnte ja nicht gut nein sagen.


  Jetzt gab es laut Journal mehrere freie Wagen. Monika nahm sich den erstbesten Schlüsselbund, trug die Nummer ein und unterschrieb, die ganze Zeit mit einem wachsamen Blick zur Tür für den Fall, daß Jens oder, schrecklicher Gedanke, der unangenehme Kommissar Ek des Weges käme und sie entdeckte.


  Sie holte sich den Wagen aus der Garage und fuhr über feuchte Straßen nach Vällingby.


  Greta trug dieselben Kleider wie beim letztenmal und zeigte dieselbe leicht verschlossene Miene.


  Aber etwas an der Stimmung hatte sich verändert. Monika hatte nicht mehr das Gefühl, daß die Wohnung sie ohne Vorbehalte aufnahm.


  Sie merkte, daß sie Greta gegenüber weniger herzlich war, und Greta sagte nichts von Kaffee.


  Sie setzten sich aufs selbe Sofa wie beim letztenmal, und Greta sah Monika ausdruckslos an. Sie hatte offenbar nicht vor, etwas zu sagen. Monika mußte versuchen, eine brauchbare Einleitung zu finden.


  »Ich habe noch ein paar Fragen wegen Rose-Marie.«


  Greta schien noch etwas mehr zu erstarren, sagte aber nichts.


  »Ich weiß jetzt, daß sie auf der Station arbeitet, wo Gösta behandelt wurde, es wäre gut gewesen, das zu erfahren.«


  Greta schwieg noch immer. Monika bereute den Tonfall ihrer letzten Frage, sie hatte wie eine Anklage geklungen. Sie mußte Greta zum Reden bringen, sie fischte und hoffte nur, daß sich irgend etwas im Netz fangen würde, aber die erste Voraussetzung dafür war, daß Greta sich am Gespräch beteiligte. Sie begriff plötzlich, daß sie und Greta jetzt Feindinnen waren, daß sie nicht nur versuchte, Rose-Marie zu stellen, sondern daß sie auch Greta in die Falle locken und etwas aus ihr herausholen wollte, das sich als Beweis gegen die eigene Tochter verwenden lassen würde. Sie wußte, daß Mütter ihre Kinder bis zum äußersten verteidigen. Sie wußte auch, daß Rose-Marie Gretas größte, einzige Investition war. Greta hatte Rose-Marie allein versorgt, als die Tochter klein und anspruchsvoll war. Sie hatte sie großgezogen, sich um sie gekümmert und sich selber zurückgenommen. Das Geld, das sonst für Möbel ausgegeben worden wäre, war wahrscheinlich für Bühnenkleidung, Schlagzeug und so weiter aufgebraucht worden. Und Monika hatte geglaubt, sie könnte einfach hier hereinspazieren, Pfefferkuchen essen und die entsprechenden Auskünfte erhalten. Sie sah ein, daß sie sich in eine unmögliche Situation manövriert hatte.


  Greta sah zwar alles andere als streitlustig aus, aber Monika wußte, daß passiver Widerstand eine ebenso effektive Waffe war wie jede andere.


  Greta brach das Schweigen, ihre Stimme zitterte leicht, aber sie war stark und deutlich:


  »Gestern ist die Nachbarin gestorben. Sie war sechsundachtzig Jahre alt und ist in ihrer Küche gestorben, gefallen, ohne wieder hochzukommen. Sie haben sie vorgestern gefunden, aber da hatte sie schon zu lange gelegen. Seit einer Woche hatte niemand sie besucht, alle vom Betreuungsdienst waren krank. Meinen Sie, das interessiert irgendwen? Meinen Sie, irgendwer wird sich schuldig fühlen? Meinen Sie, die Polizei wird eingeschaltet? Nein. Aber wenn Gösta stirbt, Gösta, der kränker war als sie, dann ist die Hölle los. Dann ist es plötzlich unerhört wichtig, jemanden zur Verantwortung zu ziehen.« Greta blickte Monika nun in die Augen, und ihr Gesicht hatte einen anderen Ausdruck, der ungewohnt für ihre Züge wirkte, was die erschreckende Wirkung noch verstärkte. Sie sprach wütend, fast schon haßerfüllt: »Wenn man jung ist, braucht man Geld, dann kann es das Leben vielleicht verändern, besser machen. Gösta hatte seine Chance, aber er hat sie nie wahrgenommen. Und wer hatte überhaupt irgendwen gebeten, ihm diese Wundermedizin zu geben? Er war so gut wie tot, aber sie haben ihn retten können. Sie haben es gesagt, als ob sie einen neuen Rekord aufgestellt oder etwas Großes geleistet hätten. Wer hatte sie darum gebeten? Rose-Marie hat ihr ganzes Leben für etwas büßen müssen, wofür sie nichts konnte: daß ihr Vater weder von mir noch von ihr etwas wissen wollte. Daß sie nie genug Geld gehabt hat, um so zu leben wie ihre Freundinnen. Wir haben in unserer Familie schon zu viele vergeudete Leben.«


  Greta klappte den Mund zu, als ob sie jetzt gesagt hätte, was zu sagen war. Monika begriff, daß das Gespräch beendet war, und stand auf.


  Ehe Greta die Wohnungstür hinter ihr schloß, sagte sie noch: »Glauben Sie ja nicht, daß ich das noch einmal wiederhole, und Sie können mich nicht zwingen, gegen meine eigene Tochter auszusagen.«


  Vor dem Haus versuchte Monika, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Greta wußte oder ahnte also, was passiert war, stellte sich aber hinter Rose-Marie. Das war vielleicht logisch, aber empörend und kaum akzeptabel für Monika, die sich danach gesehnt hatte, Greta wiederzusehen, weil sie die Mütterlichkeit besaß, nach der Monika schon so lange hungerte. Mit dieser Seite der Mütterlichkeit hatte sie nicht gerechnet. Ihre Laune verschlechterte sich einerseits, weil das Gespräch einen weißen Fleck in ihrem Verständnis für andere aufgedeckt hatte, andererseits, weil sie jetzt mit leeren Händen aus ihrer vorletzten Gelegenheit hervorging, etwas Brauchbares über Göstas Tod in Erfahrung zu bringen. Fast mit leeren Händen, denn Greta hatte auf ihre Weise ja trotz allem Monikas Schlußfolgerung in bezug auf Rose-Maries Schuld bestätigt.


  Es war eine Erleichterung, wieder im Auto zu sitzen, als ob der Wagen sie vor allen Gefühlen schützen könnte, die Greta geweckt hatte. Sie fuhr los, schneller als sonst, und wie immer beruhigte es sie zu merken, daß sie die vollständige Kontrolle über Weg und Geschwindigkeit hatte. Sie dachte nur an Konkretes, Praktisches. Sie freute sich darüber, daß die Haushaltshilfe, Birgitta Ström, in Alvik wohnte, das auf dem Weg zurück in die Stadt lag. Jetzt wollte sie das nur hinter sich bringen, ob es nun ein Erfolg oder ein Mißerfolg würde. Das Leben war ansonsten zur Normalität zurückgekehrt, und sie allein war im Ausnahmezustand hängengeblieben. Sie kam sich vor wie aus der Bahn geraten, und das wollte sie ändern.
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  Alvik entpuppte sich als ein Vorort aus den dreißiger Jahren, der in Würde gealtert war. Die Häuser waren geschickt in das hügelige Terrain eingelassen, inmitten von hohen Kiefern, die damals hatten überleben dürfen oder seitdem so hoch gewachsen waren. Noch immer wohnten hier viele Frauen, die mit ihren Familien hergezogen waren, als der Ort noch neu war. Jetzt waren die Kinder weggezogen und die Männer gestorben, sie selber waren alt, und ein Generationswechsel fand statt. Junge Familien und immer häufiger alleinstehende Menschen, die ruhig, aber in Stadtnähe wohnen wollten, zogen ein, schliffen die Fußböden ab, rissen Wände ein und installierten Küchen, die mehr kosteten als einst der Bau des gesamten Hauses. Birgitta Ström wohnte ganz oben in einem Vierparteienhaus im Hunnebergsvägen, und Monika, die noch nie ein Haus in dieser Gegend betreten hatte, freute sich auf den Besuch.


  Als Polizistin kam sie vor allem in die Wohnungen von Menschen, die tranken, sich prügelten, Ärger machten und die Nachbarn störten. Es hatte sie überrascht, wie sich die Innenausstattungen der Wohnungen ähnelten: Ihre Stammkundschaft verwandte nicht viel Energie auf die Einrichtung ihrer Häuser. Die Wohnungen in Östermalm sahen aus wie in Fittja, nicht weil Junkies einen gemeinsamen Geschmack haben, sondern weil ein Zuhause, ebenso wie ein Garten, seinen Charakter verliert, wenn niemand sich darum kümmert. Am Ende bleibt nur noch die Unordnung, und die ist überall gleich.


  Birgitta Ström war um die Dreißig, sie war klein und schmächtig und hatte dichte braune Haare, die ihr als glänzende Mähne über die Schulter hingen. Sie trug ein großes, schwarzes, mit Farben bekleckstes T-Shirt und eine weite schwarze Hose, die zehn Zentimeter unter dem Knie endete. Ihre nackten Füße waren auffällig schön, wie Monika bemerkte.


  »Komm rein.«


  Sie lächelte, ihre Zähne waren klein und sehr weiß.


  Monika betrat eine gut beleuchtete mittelgroße Diele, die nebenbei als Büro zu dienen schien. Sie stellte ihre Stiefel neben der Tür ab, hängte ihre Jacke an einen Garderobenständer und sah sich um. Die Diele war weiß gestrichen, zwei große Pinnwände bedeckten die eine Wand, an der sich ein schmaler weißer Schreibtisch entlangzog. Im Zimmer befanden sich ungezählte kleine Gegenstände, aber der erste Eindruck war doch, daß es schön, der zweite, daß es außerordentlich gut organisiert war. Der Parkettboden war abgeschliffen und lackiert oder gebohnert – er glänzte in einem warmen Braunton, der dazu einlud, die Strümpfe auszuziehen und wie Birgitta barfuß zu laufen.


  Es war wirklich eine neue Welt, die Monika da betrat, und sie blickte sich mit derselben Erwartung und Entdeckerfreude um wie eine Völkerkundlerin, die gerade ein bisher unbekanntes Stammesvolk entdeckt hat. Die Wohnungseinrichtung war so fremd für Monika, daß sie auf der Schwelle zum großen Zimmer stehen blieb. Birgitta lachte und fragte Monika, ob sie sich nicht umsehen wollte, während sie selber Kaffee oder Tee machte.


  Mitten im Zimmer hatte Birgitta einen großen, gut beleuchteten Zeichentisch stehen.


  An der einen Wand stand eine Vitrine. Monika ging hinüber und stellte fest, daß Birgitta dort offenbar alles aufbewahrte, was ihre Phantasie anregte. Es gab nur einen Gegenstand, den Monika in einer solchen Vitrine vermutet hätte: einen kleinen Behälter, vielleicht eine Schnupftabakdose, die mit kleinen Blumen aus eingelegten Steinen und Silberfiligranarbeit verziert war. Ansonsten fand sich hier der Schmuck der Natur: aufgesteckte Schmetterlinge und Käfer, eine Sammlung von exotischen Schneckenhäusern. Monika fragte sich, ob alle Schneckenhäuser so schön waren oder ob Birgitta Hunderte untersucht und die vollkommensten ausgewählt hatte. Neben den Schnecken lagen ein gesprenkeltes Vogelei, schöne Steine, Samenkapseln und gepreßte Blumen, ein kleines Teesieb, einige Spielzeugtiere, Federn und Tannenzapfen. In einem Karton würden sie vermutlich aussehen wie Abfall, aber Birgitta hatte sie so arrangiert, daß Monika sie stundenlang hätte betrachten können.


  Vor die andere Wand hatte Birgitta ein kleines niedriges Tischchen und drei Sessel im Stil der dreißiger Jahre gestellt. Neben der kleinen Sitzgruppe wuchs eine Papyruspflanze mit ihren langen grünen Stengeln aus einer Keramikvase, die ähnlich aussah wie die in der Diele.


  Birgitta kam herein und stellte zwei schwarze Keramiktassen, Teebeutel und Nescafé auf das Tischchen. Die Tassen erweiterten sich oben, wurden nach unten hin schmal und endeten in einem kräftigen Fuß. Monika hob ihre hoch, um sie sich näher anzusehen, und entdeckte, daß sie innen wie das Meer grün, türkis und blau schimmerte. Unter dem Rand gab es einen kleinen schwarzen Rhombus, wie beim Pik-As.


  Monika setzte sie vorsichtig wieder hin und sagte:


  »Aus einer so schönen Tasse habe ich noch nie Kaffee getrunken.«


  »Ja, die sind wirklich schön. Eine Freundin von mir hat sie gemacht, ich trinke daraus auch Wein. Aber darüber wolltest du doch nicht mit mir reden?«


  »Ja, über Gösta Persson. Wann hast du von seinem Tod erfahren?«


  »Montag nachmittag. Greta, seine Schwester, hat mich angerufen, sowie sie das gehört hatte. Sie mußte wohl mit irgendwem reden, obwohl sie ja wußte, daß es jederzeit so weit sein konnte, und sie fand wohl auch, ich müßte es wissen, wo ich doch nachmittags bei ihm Dienst hatte.«


  »Wie kam sie dir vor?«


  »Ziemlich ruhig, aber sie wollte doch gern wissen, was passiert war, sie hatten ihr am Telefon wohl nicht sehr viel gesagt. Ich habe vorgeschlagen, sie sollte ins Krankenhaus gehen und sich erkundigen, so was ist ja leichter, wenn man sieht, mit wem man redet.«


  »Habt ihr für den Nachmittag irgendwas ausgemacht?«


  Monika überlegte, ob es vielleicht besser gewesen wäre, mit dieser Frage zu warten, aber Birgitta antwortete, ohne zu zögern: »Sie hat gefragt, ob ich mal in der Wohnung nachsehen könnte, Gösta veranstaltete in seinen schlechten Perioden ja immer ein schreckliches Chaos, und er war in der letzten Zeit wohl nicht besonders gut in Form. Wir hatten doch alle geglaubt, sie würden ihn viel länger im Krankenhaus behalten. Er hatte abgebaut, geistig und körperlich. Es kam wohl auch darauf an, mit wem er zusammen war, einige von seinen Freunden schienen ihn in eine schlechte Phase hineinziehen zu können, oder was weiß ich, vielleicht waren diese Phasen für ihn auch auf irgendeine Weise gut. Jedenfalls sollte ich mal nachsehen und ein bißchen Ordnung schaffen. Warst du in seiner Wohnung?«


  Monika nickte, und Birgitta fuhr fort:


  »Es ist eine ziemlich schöne Wohnung, die Miete wird vom Amt bezahlt, allerdings von Göstas eigenem Geld, das sie verwalten. Wurde bezahlt, meine ich.«


  »Wie sah die Wohnung an diesem Nachmittag aus?«


  »So na ja. Ich hatte ja saubergemacht, als er im Krankenhaus lag, aber in den letzten Tagen hatte er doch ganz gut herumgesaut. Ich wollte Greta ersparen, sich mit diesem Elend befassen zu müssen, also habe ich Ordnung geschafft, obwohl ich eigentlich nicht bei Toten arbeiten soll.«


  »Ich habe gesehen, daß du aufgeräumt hast. Es sah fast unbewohnt aus, als wir da waren.«


  »Ich wußte ja nicht, daß es eine polizeiliche Untersuchung geben würde. Habe ich dir die Arbeit schwerer gemacht?«


  Monika hätte aggressiv reagieren können, aber sie begnügte sich mit:


  »Vielleicht. Wir wissen ja nicht, ob du eine wichtige Spur weggeputzt hast, ob es zum Beispiel Fingerabdrücke gegeben hat, die von Interesse gewesen wären.«


  »Meinst du, daß er zu Hause vergiftet worden ist oder sich vergiftet hat?«


  »Er war jedenfalls vor seinem Tod dort.«


  »Stimmt, es tut mir wirklich leid, aber sein Tod kam so erwartet, daß weder ich noch Greta auf die Idee gekommen sind, uns wie im Film zu benehmen – du weißt schon, die Tür mit einem Taschentuch öffnen, einen Zeugen mitnehmen, wenn man hingeht. Läuft das übrigens wirklich so?«


  »Ja, ungefähr.«


  »Wenn das ein Trost ist, dann gab es nichts Unerwartetes oder Außergewöhnliches. Ich habe ein gutes Gedächtnis, und alles Verdächtige wäre mir sicher aufgefallen. Aber da fällt mir ein, ich bin sicher irgendwie auch verdächtig. Ich hätte natürlich hinstürzen und Beweise beiseite schaffen – heißt das nicht so – und dann behaupten können, alles wäre wie immer gewesen.« Sie sah Monika aus ihren großen graubraunen Augen verwundert an.


  »Du hast ja vielleicht einen harten Job. Immer mußt du damit rechnen, daß deine Gesprächspartner dich anlügen. Das muß ein komisches Gefühl sein.«


  Monika lächelte. Wenn Birgittas Welt für Monika neu war, so war Monikas Welt für Birgitta offenbar ebenso unbekannt.


  »Kannst du genau beschreiben, was du gemacht hast?«


  »Ich glaube schon. Zuerst habe ich alle Fenster aufgemacht, es roch ziemlich schlecht. Aber dabei kann ich dir wenigstens nichts vermasselt haben, da die Wohnung so hoch liegt, daß ich nicht annehme, du glaubst, irgendwer wäre durchs Fenster eingestiegen. Danach habe ich Abfall aufgesammelt – Bierdosen, leere Flaschen, alte Essensreste, Kippen … ach, dabei kann bestimmt allerlei für dich gewesen sein, aber ich habe leider alles in den Müllschacht geworfen, und die Müllabfuhr hat es am nächsten Morgen abgeholt. Ich habe staubgesaugt, Laken, Bettwäsche, Kleider und Handtücher in die Waschmaschine gesteckt, staubgewischt, gespült. Es klingt blöd, wenn ich dir das jetzt erzähle, aber ich habe vor allem an Greta gedacht.«


  Monika versuchte, bei ihrer Rolle zu bleiben:


  »Hat es ausgesehen, als ob er Besuch gehabt hätte?«


  »Schwer zu sagen. Es standen keine zwei Gläser auf einem Tisch, von denen das eine Lippenstiftspuren aufwies, wenn du so was meinst. Es gab fast sicher keine Kippen außer Göstas eigenen, er hat John Silver ohne Filter geraucht. Aber wenn er Leute zu Besuch hatte, dann bot er immer seine Zigaretten an, das sagt also auch nicht viel. Meinst du, daß irgendein Bekannter ihn besucht und dann vergiftet hat?«


  »Diese Möglichkeit läßt sich nicht ausschließen. Wäre das leicht gewesen, was meinst du? Wenn du Gösta Medizin gegeben hättest, die er noch nicht kannte, meinst du, er hätte sie genommen?«


  »Ich glaube schon. Kann ich davon ausgehen, daß das eine rhetorische Frage war, oder stehe ich unter Verdacht? Falls du wissen möchtest, ob ich es gewesen sein kann, dann kann ich mich sofort reinwaschen: Ich war die ganze Woche über in Falsterbo und bin erst Sonntag abend wieder nach Hause gekommen. Wenn du Namen und Telefonnummer der Freunde willst, die ich besucht habe, dann kann ich sie dir sofort geben.«


  Monika schüttelte den Kopf.


  Wie lange brauche ich wohl, um zu lernen, vorsichtig vorzugehen? Ein Jäger, der im Wald herumlärmt, ohne seine weiteren Schritte durchdacht zu haben, wird sein Wild wohl kaum erlegen, und Monika hatte das Gefühl, wirklich herumgelärmt zu haben. »Ich habe mich blöd ausgedrückt, ich wollte dich nicht verdächtigen. Ich habe diese Frage gestellt, weil du ihn gekannt hast, und ich versuche, mir ein Bild von Gösta zu machen. Wenn wir einen Moment lang auf seine Wohnung zurückkommen, dann hat es mich überrascht, daß es dort keine Medikamente gab. Weißt du, wo die geblieben sein können, er müßte doch zumindest die gehabt haben, die das Krankenhaus ihm verschrieben hatte. Falls er sich die Mühe gemacht hat, das Rezept einzulösen.«


  Monika sah Birgitta aufmerksam an, aber die reagierte nicht wesentlich.


  »Das habe ich vergessen. Er hatte seine ganzen Medikamente in einem Schuhkarton, den er überall in der Wohnung mit sich herumschleppte, als ob er den in seiner Nähe haben müßte. Und wenn er ein Rezept bekommen hat, dann war die Apotheke bestimmt sein nächstes Ziel, er war doch von der Rezeptgebühr befreit, oder wie das heißt, also kostete es ihn nichts. Er war richtig fixiert auf seine Tabletten, ich habe den Karton ab und zu saubergemacht, habe Mittel herausgenommen, die er von anderen bekommen oder sogar geklaut hatte. Ich habe ihn immer davor gewarnt, fremde Medikamente zu nehmen, und er sagte, ja, ja, aber eine Woche später war alles wieder beim alten.«


  Monika hätte schreien können:


  »ABER WAS HAST DU MIT SEINEN MEDIKAMENTEN GEMACHT? Wo SIND SIE?«


  Gleichzeitig wollte sie nicht hören, daß sie auch verschwunden waren, daß ihre letzte Chance zu erfahren, welche Medikamente Gösta genommen hatte, im wahrsten Sinne des Wortes weggewischt worden war. Sie wartete, während Birgitta weiterberichtete, plötzlich wollte sie den Augenblick hinauszögern, in dem sie erfahren würde, daß sie so nahe daran gewesen war, daß es nun aber zu spät war.


  »Ich hatte Angst, irgendwer von seinen Kumpels könnte auftauchen, einige haben ja einen Wohnungsschlüssel, und dann könnten sie auf die Idee kommen, an den Medikamenten zu naschen, deshalb habe ich den Karton in einen Kasten gepackt. Niemand anders hatte doch etwas davon, ja, ich weiß ja nicht, ob Gösta soviel davon gehabt hat, der pfiff ja auf alle Anordnungen und warf eine Tablette nach der anderen ein.«


  Monika konnte nichts dazu sagen, sie nickte und Birgitta steuerte weiter auf die entscheidende Auskunft zu.


  »Ich wundere mich manchmal, ja, das weißt du ja selber, wie das sein kann, daß Medizin für viel Geld einfach nutzlos herumliegt. Das war eine der Überraschungen bei dieser Arbeit. Es hat ja keinen Zweck, unsere Ideen und Wertmaßstäbe auf die Alten zu übertragen, aber ich bin manchmal mit Plastiktüten voller Medikamente, die zu alt waren, die nicht mehr gebraucht wurden oder die die Alten aus irgendeinem Grund nicht nehmen wollten, in die Apotheke gegangen.«


  Monika hatte langsam ein Gefühl der Unwirklichkeit. Offenbar hatte Birgitta Göstas Medikamente in der Apotheke abgegeben, offenbar lagen sie nun wild durcheinander mit Mengen von ähnlichen übriggebliebenen Medizinpackungen, die vernichtet werden sollten, ob geöffnet oder nicht. Göstas konnten sicher leicht ausfindig gemacht werden, wenn sie nicht vernichtet oder zerstampft worden waren, oder wie immer ihr letztes Schicksal nun aussehen mochte, aber die interessante Packung, die, die er geliehen oder bekommen hatte, eine mit tödlichem Inhalt, würde sich nicht identifizieren lassen, da niemand wußte, wem sie ursprünglich verschrieben worden war.


  Ob sich die Namen von Göstas Bekannten besorgen ließen und ob danach untersucht werden könnte, ob ein Röhrchen Waran Göstas Fingerabdrücke aufwies? Das war unwahrscheinlich, vor allem, da zirkulierenden Tablettendosen fast immer irgendein kleines Mißgeschick widerfährt, wodurch die Namen des verschreibenden Arztes und des Patienten verwischt werden. Sie sah vor ihrem inneren Auge einen Container voller Medizinpackungen, unterwegs zur Vernichtung, und bei allem fragte sie sich auch noch, was Abebe von diesem Verfahren halten würde, er, dessen Volk an banalen Krankheiten starb, da sich dort niemand die nötigen Medikamente leisten konnte. Es war vielleicht trotz allem nicht unmöglich, dieser Spur zu folgen.


  Sie hatten beide eine Weile geschwiegen, jede in Gedanken verloren.


  Birgitta schien nicht zu begreifen, wie wichtig Göstas Medikamente waren, oder wollte sie Zeit schinden? Vielleicht hatte sie absichtlich die Spur zerstört, die Monika brauchte, und vielleicht wußte sie nicht so recht, wie sie das vertuschen sollte? Feilte sie an einer Lüge herum, während sie über den pharmakologischen Ausgleich redete, den die Gesellschaft für ihre weniger erfolgreichen Mitglieder bereithielt?


  »Ich weiß ja, ich hätte nichts aus der Wohnung wegnehmen dürfen, aber ich hatte morgens mit Greta über die Medikamente gesprochen, und die sagte, sie wäre mir dankbar, wenn ich ihr den Weg zur Apotheke ersparen würde. Du verdächtigst doch hoffentlich nicht Greta? Das kannst du vergessen, sie hatte schon längst aufgehört, sich wegen Gösta herumzuquälen.«


  »Was hast du mit den Medikamenten gemacht?« Monika konnte sich nicht mehr beherrschen, sie hörte sich ernst und nicht besonders freundlich an.


  Birgitta machte wieder ein überraschtes Gesicht.


  »Mit den Medikamenten? Meinst du, er hat vielleicht die falschen erwischt? Die können doch wohl nicht gefährlich gewesen sein, und soviel ich weiß, ist es ihm früher nie schlechter gegangen, wenn er die mehrfache Dosis genommen hatte.«


  »Was hast du damit gemacht?«


  »Nichts. Ich wollte sie ja in die Apotheke bringen, aber ich war so spät dran, daß ich sie erst mal mit nach Hause genommen habe. Und dann hatte ich es schrecklich eilig, ich wollte doch verreisen, und deshalb habe ich das nicht mehr geschafft. Die stehen immer noch dahinten im Schrank.«


  Sie stand auf und holte eine Plastiktüte aus einem Schrank in der Diele. Monikas Herz hämmerte dermaßen, daß sie sich fragte, ob Birgitta das wohl hören könnte. Birgitta steckte die Hand in die Tüte, um den Karton herauszunehmen, wurde aber von Monika daran gehindert:


  »Nichts anfassen!«


  Birgitta zog die Hand wieder aus der Tüte.


  »Du bist ja wirklich von den Bullen.«


  »Ich habe dir ja meinen Dienstausweis gezeigt. Jetzt muß ich nur noch ein paar kurze Fragen stellen. Wo stand der Karton, als du ihn gefunden hast?«


  »Am Bett, wie üblich.«


  »Hast du etwas herausgenommen oder hineingelegt?«


  »Nein, ich habe ihn so mitgenommen, wie er war.«


  »Hast du eine Medizindose berührt?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Gab es in der Wohnung außer in diesem Karton noch andere Medikamente?«


  »Nein, doch! Ich habe eine große, geöffnete Dose auf dem Sofa gefunden, und die habe ich in den Karton gelegt, ehe ich mit Aufräumen angefangen habe.«


  »Danke. Ich werde dich noch bitten, zur Polizei zu kommen und deine Aussage zu unterschreiben, wann und wo du die Medizin gefunden und wo du sie aufbewahrt hast.«


  Birgitta war jetzt verschlossen, sie hatte die Füße hochgezogen und sah wachsam aus. Monika fragte sich, ob sie zu schroff oder bei ihrem ersten Kontakt mit Birgitta zu unprofessionell gewesen sein könnte. Ansonsten war es ihr Ziel, den Mord aufzuklären, und nicht, alle Zeugen dazu zu bringen, sie zu mögen oder ihre Arbeitsmethoden zu schätzen.


  Zum erstenmal wünschte sie sich, einen Kollegen bei sich zu haben, jemanden, der sie unterstützte und sie und andere daran erinnerte, wer sie war und warum sie hier war.


  Plötzlich lachte Birgitta.


  »Es ist ungewohnt, verhört zu werden, aber ich habe Gösta gemocht, und ich hoffe, du findest den Mörder. Möchtest du die Adresse von Jeanna, die die Tassen gemacht hat? Ich weiß nicht, ob sie noch welche hat, aber wenn es dich interessiert, kannst du ja bei ihr vorbeischauen.«


  »Das möchte ich gern. Danke für den Kaffee; mach dir keine Sorgen wegen der Putzerei, die spielt sicher keine Rolle.«


  Die Plastiktüte, die vielleicht die Lösung des Problems, schlagende Beweise, enthielt, schien zu wertvoll, um einfach so weggetragen zu werden. Aber andererseits enthielt sie ja vielleicht nichts von Interesse. Monika traute sich nicht hineinzuschauen. Solange die Tüte so war wie jetzt, ungeöffnet, nicht inventarisiert, waren noch alle Möglichkeiten offen.


  Sie bat um eine weitere Tüte, um sie zu verstauen, verabschiedete sich und ging hinaus in die klare Luft, hinunter zum Parkplatz.
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  Sie erreichte das Polizeigebäude ohne Zwischenfälle, rannte hinauf zu ihrem Zimmer und drückte dabei die Tüte an ihre Brust. Sie glaubte zuerst, sich verlaufen zu haben. Am Schreibtisch saß ein großer, blasser junger Mann, der überrascht zu ihr hochblickte.


  »Hallo«, sagte er und schien zu meinen, damit seine Pflicht getan zu haben. Er hatte dichte, blonde, eine Spur fettige Haare und Wangen voller Aknenarben.


  Plötzlich wußte Monika, wer er sein mußte.


  »Bist du Hans Eriksson?«


  »Ja, das steht an der Tür.«


  »Ich weiß, was an der Tür steht, ich habe dich während deiner Krankheit vertreten. Monika Pedersen heiße ich. Selber hallo.«


  »Ich nehme an, du bist mit meinen Fällen nicht weit gekommen?«


  Es war eine bekümmerte Feststellung von Tatsachen, keine Frage.


  »Wenn du etwas klarere Instruktionen hinterlassen hättest, wäre das leichter gewesen.«


  »Ich weiß.«


  Er blätterte resigniert in den Mappen auf dem Tisch. Hatte er gehofft, alles würde weg sein, gelöst, abschließend berichtet, wenn er zurückkam? Hatte er geglaubt, einen reinen Schreibtisch vorzufinden, einen neuen Anfang? Er blickte wieder auf und schien von einer Erkenntnis getroffen zu sein.


  »Vielleicht brauchst du den Schreibtisch noch einen Moment, ich wollte sowieso gerade essen gehen, und danach muß ich außer Haus etwas erledigen, also kannst du ihn den Nachmittag über noch haben. Bleibst du noch lange hier?«


  »Ich nehme an, heute ist mein letzter Tag.«


  »Aha. Ja, dann mach’s gut. Wiedersehen.«


  Endlich ging er, und Monika stellte den Karton auf den Schreibtisch. Sie setzte sich und mußte zuerst den Stuhl, den Hans hochgedreht hatte, wieder senken. Sie zögerte. Vielleicht brauchte sie einen Zeugen. Aber wenn ihr kein Vertrauen geschenkt wurde, dann half es auch nichts, daß irgend jemand anders zusah, wie sie Göstas Medizinvorrat aus der Tüte nahm. Als erstes zog sie die Plastiktüte vom staatlichen Alkoholladen, die Birgitta vielleicht bei Gösta gefunden hatte, hervor. Die sah nicht weiter bemerkenswert aus, aber sie starrte sie doch an, als ob sie wichtige Spuren aufweisen könnte, die Monika auf keinen Fall übersehen durfte. Danach holte sie tief Luft, öffnete die Tüte und steckte ihre Hand hinein. Plötzlich fielen ihr die Fingerabdrücke ein, und sie zog die Hand rasch zurück, als ob sie sich verbrannt hätte. Sie hätte fast einen »Blackout-Fehler« begangen, einen unbegreiflichen, unerklärlichen Patzer. Ihr Herz hämmerte los. Sie lehnte sich im Stuhl zurück und überlegte, ob sie lieber gleich mit der Tüte zu Allan Larsson gehen sollte. Aber diesen Gedanken verwarf sie sofort wieder. Es war von Anfang an ihre Ermittlung gewesen, und sie wollte den spannenden Schluß nicht hergeben, wollte sich nicht abgeplackt haben, um danach Allan übernehmen zu lassen, weil sie sich nicht traute. Sie hielt sich nicht für einen Menschen, der sich nicht traut, zum Ziel zu kommen, und sie wollte sich jetzt auch nicht so benehmen.


  Sie suchte in Hans’ verdächtig leeren Schubladen nach dünnen Gummihandschuhen, fand jedoch keine. Sie mußte welche suchen. Sie spielte mit dem Gedanken, die Tüte mitzunehmen, entschied sich aber dagegen, nicht zuletzt, weil es schwer wäre, einigermaßen würdevoll eine schmutzige Schnapsladentüte durch die Gegend zu tragen.


  Sie klopfte bei ihrem Nachbarn.


  »Come in.«


  Im Nebenzimmer saß ein Engländer, ein langer Mann in den Dreißigern mit braunen Haaren und schmalen Augen. Er lachte wie ein Cowboy, und er prustete los, als Monika erklärte, daß sie in seinen Schubladen nach Gummihandschuhen suchen wollte. Sie suchten gemeinsam, fanden aber keine.


  »Wait a sec.«


  Er nahm eine riesige Tasche vom Boden auf und wühlte darin herum, bis er mit triumphierender Miene ein Paket Chirurgenhandschuhe hochhob. Er überreichte sie mit eleganter Verbeugung. Monika bedankte sich, nahm die Handschuhe und atmete auf, als sie wieder in ihrem Zimmer war und sah, daß die Tüte noch dort stand.


  Die Handschuhe waren zu groß, aber das störte sie nicht. Sie hob vorsichtig einen abgenutzten Schuhkarton aus der Tüte, der bis zum Rand mit Medikamenten und Salben und zwei Packungen Zigaretten gefüllt war. Sie kippte den Inhalt des Kartons auf ihren Schreibtisch.


  Braune Glasflaschen, weiße Plastikdosen, eingeschweißte Tabletten, die ganze moderne Magie in all ihrer Dürftigkeit lag wirkungslos vor ihr. Dann entdeckte sie die kleine weiße Plastikdose, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, genau wie es in den Romanen steht. Sie sah sofort, daß der Inhalt blau war, blau wie die kleine Tablette aus Göstas Tasche. Sie fand außerdem einen kleinen handgeschriebenen Zettel, der durch die verschmutzte Plastikmasse nicht zu lesen war. Sie wagte nicht, die Dose zu berühren, aus Angst, etwaige Fingerabdrücke zu zerstören.


  Nun rief sie Allan an. Er war da, als ob sie das geahnt hätte, sie schrieb ihm die Eigenschaft zu, dazusein, wenn er gebraucht wurde, und bisher hatte das ja auch gestimmt.


  Sie erklärte die Lage und merkte, daß sie fast atemlos vor Spannung war.


  »Komm sofort mit der Tüte her, dann werden wir ja sehen. Faß sie nicht an, sondern schieb ein Stück Pappe darunter und komm.«


  Monika tat wie ihr geheißen. Auf dem Weg aus dem Zimmer sah sie sich selber im Spiegel. Ihr sonst farbloses Gesicht hatte nun rote Wagen, und die Augen leuchteten, sie erkannte sich kaum wieder.


  Auf dem Flur begegnete ihr wieder der Engländer, er fragte, ob die Handschuhe ihr halfen, und sie demonstrierte das, indem sie eine Hand hochhielt und er sehen konnte, wie groß sie waren. Wieder lachten sie gemeinsam. Er zeigte auf Monikas Plastiktüte, die sie wie eine Trophäe trug:


  »Evidence?«


  Sie nickte.


  »Murder case.«


  Er sah gebührend beeindruckt aus und machte kehrt, um sie durch den Flur zu begleiten und die Tür für sie zu öffnen.


  Auf den ersten Anblick herrschte in der Technik eine angenehmere Atmosphäre als in der »Gewalt«, fand Monika. Es war heller, es gab mehr Dekorationsgegenstände, obwohl die vor allem aus Schwarzweißfotos entweder von Katastrophen oder riesigen Fingerabdrücken bestanden.


  Allan Larson kam ihr entgegen.


  »Also, zeig her.«


  Sie gingen durch den Flur, vorbei an einem Zimmer, wo probeweise eine Pistole nach der anderen abgefeuert wurde.


  Allan führte sie in ein Zimmer, das aussah wie ein Chemiesaal in der Schule, ein Zimmer mit seltsamen Flecken auf dem Boden, Rolltischen und Regalen mit Chemikalien. Er öffnete zuerst vorsichtig mit zwei Pinzetten die Dose. Dann überführte er die Tabletten in eine Plastiktüte und glättete vorsichtig den Zettel, der dabeigelegen hatte.


  »4 Tabletten dreimal täglich«, stand darauf in runder, unreifer Handschrift.


  Monika konnte nicht stillstehen. Allan wirkte heute auf unerklärliche Weise jünger, er erinnerte weniger an Monikas Vater, und das schien neue Möglichkeiten zu eröffnen. Er blickte zu ihr hoch und sagte:


  »Keine Panik. Das bringt uns weit genug, auch wenn wir keine Abdrücke finden.«


  Sein Blick ruhte länger als nötig auf ihr, und sie entdeckte, daß sie das nicht in Panik versetzte.


  Er nahm sich die Nihydrinlösung, goß die klare gelbe Flüssigkeit in ein Gefäß auf dem Rolltisch und schaltete den Ventilator ein.


  »Wir fangen mit der Dose an.«


  Wieder blickte er Monika an, ein Blick, dem sie normalerweise ausgewichen wäre, dem sie jetzt aber standhielt.


  Die folgenden Minuten zählten zu den längsten, die sie je erlebt hatte, obwohl sie versuchte, die Zeit schneller zu überbrücken, indem sie über ihren Verdacht gegen Rose-Marie erzählte. Langsam wurde ein Abdruck sichtbar, violette Parallellinien, die in weichen Wellen über die Plastikdose liefen. Monika blickte Allan ängstlich ins Gesicht. War der Abdruck wohl deutlich genug? Komplett genug?


  »Das wird schon gehen. Erst sehen wir hier nach.«


  Er nahm sich einen Satz Fingerabdrücke, der auf dem Tisch gelegen hatte.


  »Göstas«, sagte er. »Und das ist auch der Finger auf der Dose, schau her, der linke Zeigefinger. Also machen wir weiter.«


  Er hörte sich an, als ob sie noch massenhaft Material hätten, nicht nur ein Zettelchen, das in seinen breiten Händen geschrumpft zu sein schien. Monika fiel plötzlich sein Ehering auf, eine Entdeckung, die sie beruhigend fand.


  Allan arbeitete vorsichtig mit dem Zettelchen, genauso wie zuvor mit der Plastikdose, und auch dort begann nach einer Ewigkeit, ein Muster heranzuwachsen.


  »Hervorragender Finger, und diesmal ist es nicht Göstas.«


  Monika beugte sich vor. Sie roch noch den Duft von Allans sauberen Haaren, von seinem Rasierwasser, eine spannende männliche Kombination. Auf dem tödlichen Zettel wirkte der Abdruck ungewöhnlich deutlich, und er konnte keinem anderen gehören als dem Menschen, der Gösta ermordet hatte. Als ob Allan ihre Gedanken lesen könnte, sagte er:


  »Damit kriegen wir sie.« Er fuhr fort: »Wir müssen auch die Graphologen in Linköping einen Blick darauf werfen lassen. Du kannst unten sagen, daß wir bereit sind und jederzeit ausrücken können. Es wäre ja gut, wenn wir so bald wie möglich ihre Wohnung durchsuchen können.«


  Sie hatte es geschafft! Und ihr kleiner Flirt mit Allan hatte nichts Gefährliches an sich, sie hatte auch das gewagt und geschafft. Jetzt mußte sie nur noch mit dem Kommissar sprechen. Monika hatte das Gefühl, Berge versetzen zu können, halb hüpfte und halb rannte sie die Treppe hinunter. Sie klopfte an die halboffene Tür des Kommissars.


  »Ja«, rief jemand drinnen genervt, als ob sie zum zehntenmal anklopfte.


  Es war Kommissar Ek, noch immer blaß, und er schien sich ebensowenig über ihren Anblick zu freuen wie sonst.


  »Sind Sie noch hier? Hans ist doch wieder da.«


  »Ich muß wohl ab morgen wieder weg. Ich muß nur wissen, wem ich Bericht erstatten soll.«


  »Es reicht wohl, wenn Sie Hans einen Zettel schreiben oder mit ihm reden.«


  »Aber es ist so, daß der Mann, wegen dem das Krankenhaus angerufen hat, tatsächlich ermordet worden ist, und ich habe einen überzeugenden Beweis gegen die Mörderin. Allan Larsson möchte sie gern so schnell wie möglich festnehmen, er ist bereit zur Hausdurchsuchung und allem anderen. Hans ist heute nachmittag leider nicht im Haus.«


  »Was sagen Sie da?« Er sah sie an, als ob er sie zum erstenmal erblickte. »Kommen Sie mit Ihren Papieren her und berichten Sie. Das ist ja verrückt.«


  Eine halbe Stunde später holte Monika ihre Sachen aus Hans’ Zimmer. Sie fühlte sich rehabilitiert und zufrieden. Sie hatte schon in Skärholmen angerufen und mitgeteilt, daß sie jetzt zurückkäme, hatte aber erfahren, daß sie erst für Dienstag wieder eingeplant war. Vor ihr lagen drei freie Tage.


  Sie setzte sich ein letztesmal auf den Schreibtischstuhl und rief Mikael an, er war sofort am Apparat.


  »Mikael, es hat geklappt.«


  »Magst du erzählen?«


  Sie erzählte. Mikael hörte ihre Müdigkeit, noch ehe sie sie selber entdeckt hatte, und er schlug vor, am Sonntag abend ein Detektivjubiläumsfest zu feiern. Sie protestierte, daß ein Detektivpremierenfest doch eher angebracht sei, und er stimmte zu.


  »Und hier sitze ich und heimse alle Ehre ein, obwohl das Verdienst doch mindestens zur Hälfte dir zukommt.«


  »Ehre! Was ist die schon im Vergleich zur Gesundheit? Ich wäre vor Langeweile und Frust doch eingegangen, wenn du nicht gewesen wärst. Das nächstemal arbeiten wir offiziell zusammen, und dann kannst du meine brillanten Schlußfolgerungen in deinen Bericht aufnehmen. See you sunday!«


  Sie lachte. Als sie ihre letzten Sachen in die Tasche packte, klopfte es an ihre Tür. Es war wieder der englische Nachbar. Er fragte, ob sie am Samstag abend wohl mit ihm essen wollte, und sie nahm dankend an.
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  Monika war so überrascht über sich, daß sie so glatt und leicht und ohne zu zögern zugesagt hatte, daß sie sich wieder setzte und die Tür anstarrte, die der Engländer gerade hinter sich geschlossen hatte. Sie kannte sich nicht so recht wieder, war aber nicht unzufrieden damit. Während sie noch dasaß, wurde die Tür wieder geöffnet, aber diesmal trat der Kommissar ins Zimmer.


  Sie fragte sich, ob sie, das häßliche Entlein, plötzlich unwiderstehlich geworden war, aber der Kommissar dachte an etwas ganz anderes.


  »Monika, könnten Sie zur Festnahme mitfahren? Das wäre gut, Sie wissen doch, wie sie aussieht. Zwei Jungs warten mit einem Wagen. Ihr müßt es in der Wohnung versuchen, wir haben im Krankenhaus angerufen, aber die haben sie nicht mehr gesehen, seit sie sich krank gemeldet hat.«


  »Sicher.« Sie sagte rasch zu, um es sich unmöglich zu machen, das Für und Wider abzuwägen.


  Im Auto bereute sie ihre schnelle Entscheidung und antwortete so wortkarg auf die Fragen der jungen Polizisten, daß auch die verstummten, ein Schweigen, das erst vor Rose-Maries Tür gebrochen wurde.


  »Wer soll klingeln?«


  Sie wandten sich an Monika wie an eine Vorgesetzte.


  »Egal, wer. Ich soll doch nur darauf achten, daß ihr die richtige Braut heimführt. Macht es wie immer.«


  Sie klingelten, erst ein kurzes Signal, dann noch eins, dann mehrmals und immer länger.


  Nichts passierte.


  »Sie ist wohl durchgegangen, wann ist sie überhaupt zuletzt gesehen worden?«


  Monika kam sich vor wie eine Gedankenleserin, so deutlich war die Frage des jungen Polizisten: Konnte auch Rose-Marie tot in ihrer Wohnung liegen?


  Aber nun hörten sie Schritte, und die Tür wurde einen Spaltbreit aufgemacht.


  »Was?«


  Rose-Marie kniff unter zerlegenen und zerzausten Haaren im hellen Licht die Augen zusammen, sah die uniformierten Polizisten, erkannte Monika.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«


  »Dürfen wir reinkommen?« Ohne auf Antwort zu warten, öffneten sie die Tür und drängten sich an Rose-Marie, die nur mit mit einem großen, schmutzigen T-Shirt bekleidet war, vorbei.


  Einer der jungen Polizisten setzte zu einer Erklärung an und bat Rose-Marie, sich anzuziehen.


  Sie fragte:


  »Aber was ist passiert?«


  Monika antwortete:


  »Wir haben die Tabletten gefunden.«


  Rose-Marie sah sie argwöhnisch an:


  »Welche Tabletten? Wovon redest du?«


  »Von den Tabletten, die Gösta bekommen hat, die er genommen hat und an denen er gestorben ist. Von den Tabletten rede ich.«


  »Das ist nicht mein Bier. Außerdem bluffst du, ich hätte wirklich nicht gedacht, daß die Bullerei so was wirklich macht. Soll ich jetzt zusammenbrechen und alles zugeben? Erstens fall’ ich nicht drauf rein, die Putzsklavin hat doch schon saubergemacht und nichts in der Wohnung gefunden, und zweitens war ich das nicht.«


  »Nein, sie waren nicht in Göstas Wohnung, sie waren in ihrer. Sie hatte es noch nicht geschafft, sie in die Apotheke zu bringen. Und die Fingerabdrücke auf dem Zettel mit der Einnahmeanweisung sind nicht von Gösta, und seine Schrift ist es auch nicht.«


  Rose-Marie sah aus wie ein verlebtes, quengeliges Kind, eine seltsame Kombination.


  »Aha. Und was passiert jetzt?«


  »Jetzt kommst du mit uns, sowie du dich angezogen und eine Zahnbürste und so zusammengepackt hast.«


  Monika blickte sich in dem kahlen, unordentlichen Zimmer um, und Rose-Marie entschuldigte sich:


  »Das ist der reine Zufall«, erklärte sie, als ob die Anklage behauptete, sie kümmere sich nicht um ihre Wohnung, und nicht, sie habe Gösta umgebracht. »Und bilde dir ja nicht ein, daß ich mich vor den Voyeuren da umziehe«, raunzte sie Monika an.


  »Ich komme mit, dann können die Jungs hier draußen warten.« Das Schlafzimmer, das Monika nun betrat, roch muffig, nach kaltem Zigarettenrauch und ungewaschener Haut. Sogar die Wände schienen dringend eine Wäsche zu benötigen. Rose-Marie glitt aus ihrem T-Shirt und wandte Monika ihren knochigen Rücken zu, wühlte die Kleider durch, die auf dem Boden herumlagen, und fand ein schwarzes Polo-Hemd, einen Schlüpfer, der arg benutzt aussah, und eine schwarze Lederhose. Sie zog sich ohne Eile an und trat dann vor den Spiegel, um das Ergebnis zu überprüfen.


  »Beeil dich, die anderen warten.«


  »Ich muß erst noch mein Gesicht in Ordnung bringen.«


  Sie setzte sich vor den Spiegel und machte sich an einem hellroten Haarband zu schaffen.


  Monika konnte den Mund nicht halten:


  »Wie hast du ihn dazu gebracht, die Tabletten zu nehmen?« Rose-Marie antwortete brav:


  »Der Idiot ist doch auf alles reingefallen. Meine Fresse, was war ich wütend auf ihn.«


  »Wegen dem, was er dir angetan hat, als du klein warst?«


  »Als ich klein war? Nein, aber er hätte fast meine ganze Karriere ruiniert, alle meine Chancen, richtig groß zu werden, ehe es zu spät ist.«


  »Er hat deine Karriere ruiniert, weil er nicht gestorben ist, meinst du das?«


  Rose-Marie nickte leicht und griff zum Kajalstift. Sie musterte ihr Gesicht in totaler Konzentration.


  »Und das hast du korrigiert, leicht und geschickt.«


  »So leicht doch nicht.« Sie hörte sich fast vorwurfsvoll an. »Erst, als der alte Albinsson mich mit seinem verdammten Blumentopf fast k. o. geschlagen hatte, ging mir auf, daß jetzt grünes Licht war, ganz plötzlich, wegen der Grippe. Die kam wie bestellt.«


  Sie konnte nicht weiterreden, weil sie ihren Mund schminken wollte.


  »Niemand sollte obduziert werden, ja, fast hätte es geklappt. Ist dir klar, daß du keinen Öre kriegst? Man kann sich kein Erbe herbeimorden.«


  Rose-Marie blickte auf, ein rascher, testender Blick. Dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Werden sehen, du hast überhaupt kein Recht, mich so anzusehen. Dein Beruf ist doch, Leute zu erschießen. Ist das vielleicht besser?«


  Monika hatte diese Diskussion satt, sie hatte sie schon zu oft geführt, zumeist mit Menschen, die nur Streit suchten.


  »Du weißt, daß es bei meinem Beruf nicht darum geht, irgendwen zu erschießen, und wenn es doch mal passiert, dann nicht, um sich zu bereichern.«


  »Du bereicherst dich nicht daran? Du wirst doch dafür bezahlt, oder was? Damit bezahlst du dein Auto und dein Haus und die neuen Winterstiefel.«


  »Nein. Bezahlt werden wir für die andere Arbeit.« Sie fuhr fort, obwohl sie einsah, wie sinnlos das war: »Wann hast du zuletzt gehört, daß ein Polizist irgendwen erschossen hätte? Das kommt so gut wie nie vor.«


  Aber Rose-Marie hörte schon nicht mehr zu, die Zukunft interessierte sie mehr als die Vergangenheit.


  »Dürfen die Fotografen in den Knast kommen? Ich müßte vielleicht dafür sorgen, daß Fotos zugänglich sind, ich muß noch kurz telefonieren, ehe wir gehen.«


  Monika packte Rose-Maries dünne Schulter mit festem Griff und lotste sie zur Tür. »Zum Henker, du wirst das hier nicht zu einem Reklamegag machen. Du rufst niemanden an und verteilst auch keine Bilder.«


  Sie hatte sich einen Moment gehenlassen, aus Wut, sie hatte kein Recht, Rose-Marie daran zu hindern anzurufen, wen sie wollte, aber Rose-Marie ließ sich brav aus der Wohnung führen. Ein Polizist schloß ab, steckte die Schlüssel in eine Tüte und versiegelte die Tür bis zu Allan Larssons Besuch. Rose-Marie sah interessiert zu, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schien fast schon für ein Starfoto zu posieren. Monika konnte sich nur schwer vorstellen, daß irgendwer es Spitze und spannend finden konnte, zu Hause verhaftet zu werden, aber anders ließ sich Rose-Maries Benehmen nicht deuten.


  Draußen in der kalten Luft wirkte plötzlich alles fremd: die beiden jungen Polizisten, die sie nicht kannte und die sie nicht mehr brauchten; Rose-Maries schmale schwarze Beine und ihre selbstbewußte Haltung; Vällingbys graue Häuser als neutraler Hintergrund. Das Trio ging auf den Streifenwagen zu, und Monika stand wie auf einem Bahnsteig, von dem der Zug abfährt. Sie sah nach, ob sie alles bei sich hatte, und rief:


  »Ich komme allein nach Hause. Macht’s gut und danke.«


  Rose-Marie drehte sich nicht um, aber die Polizisten grüßten zurück.


  Monika dachte an das Schaumbad, in dem sie zu Hause versinken wollte, an die ungelesenen Zeitungen und an den Engländer im Nebenzimmer. Sie fröstelte leicht wegen der Kälte, der Müdigkeit, der nachlassenden Anspannung, klappte den Kragen ihrer Jacke hoch und machte sich auf den Weg zur U-Bahn-Station.


  EPILOG


  Das Grippevirus machte weiter wie bisher, kombinierte auf Biegen und Brechen seine Anlagen, aber es fiel ihm immer schwerer, Gastgeber zu finden, und deshalb verbreitete es sich immer langsamer. Das Virus hatte während einiger Monate eine unbedeutende Bremse für das Wachstum der Menschheit bedeutet, jetzt setzte das Wachstum wieder richtig ein.


  Rose-Marie wurde ausgiebig auf ihren Geisteszustand hin untersucht und nahm an, daß sie, wie die meisten Mörder, psychiatrisch behandelt werden würde. Der Gerichtspsychiater war jedoch anderer Ansicht und meinte, sie sollte für das Verbrechen verurteilt werden, das sie begangen hatte. Während dieser Zeit erlebte die LP »Rotting Rose« einen neuen Verkaufsboom, und die Band bekam mit ihrer neuen Sängerin einige Auftritte. Die Neue war besser als Rose-Marie, aber was half das schon, wenn das Publikum Rose-Marie sehen wollte.


  Rose-Marie legte ein vollständiges Geständnis ab, und der Prozeß erlebte eine Riesenpublicity. Welcher Journalist kann schon einer Geschichte über eine sehr fotogene Hardrocksängerin widerstehen, die mit Rattengift einen Verwandten ermordet, um ihrer Kunst nachgehen zu können? Von Kulturpolitik war die Rede, davon, wie viele Millionen an die Oper gehen und wie wenig an experimentelle junge Musiker. Der Verteidiger betonte Rose-Maries frühere Unbescholtenheit, das heißt, daß sie nicht vorbestraft war, ihre harte Kindheit und daß ein weiteres Verbrechen äußerst unwahrscheinlich sei. Er verbreitete sich ausgiebig darüber, wie schlimm die Untersuchungshaft für sie gewesen sei. Trotz seiner schwülstigen Reden aber wurde sie zu acht Jahren Gefängnis verurteilt, was in Wirklichkeit vier Jahre bedeutete, wegen vorsätzlichen Mordes an ihrem Onkel Gösta Persson. Gösta gehörte damit zur Mehrzahl von Mordopfern, die von Familienmitgliedern beiseite geräumt werden.


  Rose-Marie wurde von der Untersuchungshaft ins Gefängnis von Hinseberg überführt, wo sie lange Gespräche mit Psychologen und Sozialhelfern hatte. Alle kamen überein, daß das Rückfallrisiko gering sei, und sie ging selber davon aus, daß sie bald die Erlaubnis bekommen würde, mit dem weiterzumachen, was ihrem Leben Inhalt und Sinn gab und damit die einzige Möglichkeit zur Rehabilitierung darstellte.


  Nach und nach stellte sich heraus, daß das festangelegte Geld, rein juristisch gesehen, gar nicht Gösta gehört hatte und daß es deshalb für Rose-Marie kein Erbhindernis gab.


  Die Schallplattenfirma veröffentlichte eine Presseerklärung, daß sie ihrer Künstlerin in dieser tragischen Situation natürlich zur Seite stehen werde, was die Band so verstand, daß »Doomed Rose« nun doch noch erscheinen würde.
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